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Vorwort. 



Oeftere Nachfragen nach meinen homerischen Programmen^ 
welchen ich zu entsprechen nicht im Stande war, und der 
von Freunden mir geäusserte Wunsch, sie zu einem Ganzen 
vereinigt zu sehen, haben mich bewogen, sie noch einmal 
im Zusammenhang zum Abdruck zu bringen. Freilich diese 
mit Liebe und eingehender Sorgfalt begonnenen Studien 
durch die mannigfachen Phasen der ausgebildeten Periode 
hindurchzuführen und zu einem relativen Abschluss zu 
bringen, dazu hat es mir, seitdem ich die Herausgabe des 
Thukydides in der Weidmann'schen Sammlung übernommen 
habe, an Müsse gebrochen, was bei einem vielbeschäftigten 
Schulmann, zumal nach einem wiederholten Wechsel, seines 
Wirkungskreises, wohl keiner Bechtfertigung bedarf. 

Bei der genauen Revision, welcher ich meine Be^ 
obachtimgen über den homerischen Sprachgebrauch unter- 
zogen, habe ich öfter Veranlassung gehabt, kleine Irrthümer 
zu bessern und hie und da die vorgetragenen Ansichten 
durch einen Zusatz zu erläutern oder zu bestätigen. Zu 
einer wesentlichen Aenderung meiner Auffassung der sprach- 
lichen Erscheinungen, welche ich in Betracht gezogen, habe 
ich keinen Grund gefunden; darum habe ich auch die ur- 
sprüngliche Anlage und Form ihres Vortrages unverändert 
gelassen^ ohne durch eine kritische Berücksichtigung ver- 
wandter Arbeiten Anderer der meinigen einen andern Charak- 
ter zu geben. Wenn ich gern wahrgenommen habe, dass 
einzelne meinen Bemerkungen bei der neueren Herausgebern 
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desHomeri bei Ameit, dem yerewigten Doederlein und 
aach bei unserem hochverehrten Altmeister Jmmanuel 
Bekker Beachtung gefunden haben, so habe ich mich der 
ehrenden Zustimmung aufrichtig gefreut, aber die Erwägungen 
selbst, welche diese erwünschte Frucht getragen, in ihrem 
ursprünglichen Zusammenhange bestehen lassen. 

Den yier Frankfurter Programmen, deren Wiederab- 
druck mir die Zeit einer erfreulichen Wirksamkeit im 
Kreise werther CoUegen lebendig vor die Seele ruft, habe 
ich eine Abhandlung aus dem Lüb ecker Programm von 1851 
hinzugefügt, an welche sich nicht minder liebe Erinnerungen 
an ein weiter zurückliegendes Arbeitsfeld und an theuere Amts- 
genossen und Freunde, von denen Manche längst zur Buhe 
gegangen sind, anknüpfen. Ist auch der Inhalt dieses Auf- 
satzes von weiterem Umfang und allgemeinerer Richtung, 
als die homerischen Beobachtungen, so berühren sich doch 
beide in mehreren ihrer Ergebnisse, und die dem ersteren 
zu Grunde liegende Betrachtungsweise hat sich mir selbst 
in späteren Erfahrungen auf dem Gebiete der griechischen 
Sprache und Literatur immer so fruchtbar erwiesen, dass 
ich sie durch den erneuerten und erweiterten Abdruck 
desselben der Beachtung zumal jüngerer Leser empfehlen zu 
dürfen glaubte. 

Hamburg, im M&rz 1867. 

J. C lassen. 
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Beobachtungen 



Homerischen Sprachgebrauch 



I. 

(1854.) 

iTährend die Fragen der höheren Kritik^ welche sich 
jetzt schon seit bald sechzig Jahren mit der Persönlichkeit 
des Dichters Homeros, dem historischen Gehalt seiner 
Dichtungen und der Art und Weise ihrer Composition aufs 
eifrigste beschäftigen, noch immer zwischen den entschie- 
densten Gegensätzen schweben, und auf dem Wege, auf 
dem Lachmann's kühner Scharfsinn vorangegangen ist, 
kaum ihrem Abchluss näher geführt sind ^) ; hat die be- 
scheidenere Erklärung und Untersuchung des Einzelnen, so- 
wohl was die metrische und sprachliche Form, als was den 
sachlichen Inhalt betrifft, unläugbar bedeutende Fortschritte 
zu einem genaueren Verständnisse und zur sicherern Fest- 
stellung des Textes gemacht. Die Bemühungen von Butt- 
mann und Passow, G. Hermann und Doederlein, 
von Nitzsch und Naegelsbach, von Hoffmann und 



^) Den Beweis für daß Gesagte liefert die neueste, umfassende und 
tief eindringende Behandlung der Frage von Nitzsch: Die Sagen- 
poesie der Griechen, verglichen mit Schömann's Recension der- 
selben im ersten u. zweiten Heft der diesjährigen Jahrbücher für Philo- 
logie und Pädagogik. — Einen verdienstlichen Üeberblick der bedeutend- 
sten Leistungen seit Wolf und Andeutungen über den jetzigen Stand 
der kritischen Frage gibt Geo. Gurtius in der Zeitschrift für die Ös- 
terreich. Gymnasien. V. Heft 1 u. 2. Nur hätten wir dort gern Bit seh 1 's 
zwar summarische, aber durch Klarheit und Einfachheit vorzüglich be- 
friedigende Aufstellung seiner Grundansicht in seiner Schrift: Die 
Alezandrinischen Bibliotheken unter den ersten Ptole- 
mäern (besonders S. 70. 71.) erwähnt gesehen. 
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AhrenSy von J. Bekker und Faesi n. A. sind nicht 
ohne hieibenden Erfolg nach verschiedenen Selten hin ge> 
blieben, nnd werden vereint mit den Verdiensten von Lehra, 
Kauck, Düntzer, Friedländer, Lauer, Sengebusch 
XL A. für die genauere Eenntniss der besonderen Bichtungen 
der Alexandrinischen Kritik immer mehr das Material liefern 
und läutern, aus welchem eine feststehende Entscheidung 
über jene umfassenden Fragen, so weit es überhaupt möglich 
ist, gewonnen werden muss. 

-Was die Erforschung der Sprache der homerischen 
Gedichte betrifft, welcher die folgenden Bemerkungen sich 
zuwenden, so haben die sorgfaltigen Arbeiten neuerer Ge- 
lehrten auf diesem Gebiete vorzugsweise den etymologisch- 
grammatischen Theil im weitesten Umfang ins Auge ge- 
fasst: Hoffmann^s musterhafte Quaestiones Homericae 
haben über wichtige metrische Fragen neues Licht verbreitet; 
Buttmann's und Do e derlei n's lexilogische Untersuchungen 
entweder neue Belehrung oder fruchtbare Anregung gege- 
ben. Nicht in gleichem Maasse ist die Beobachtung der 
homerischen Sjutaxis fortgeschritten und zu übersichtlichen 
Resultaten gediehen: zwar hat Thiersch sie mit sorg- 
fältigem Fleisse behandelt, und die Commentare von Nitzsch 
zur Odyssee und von Naegelsbach zu den ersten Ge- 
sängen der Hias sind reich an vortrefflichen Bemerkungen 
über eigenthümliche Erscheinungen des syntaktischen Sprach- 
gebrauchs Homer's. Allein auch auf diesem Gebiete wird 
es noch umfassender Vorarbeiten, in der Weise der Hoff- 
mann' sehen Quaestiones, bedürfen, welche von festen Ge- 
sichtspunkten aus das Thatsächliche vollständig und über- 
sichtlich zusammenstellen, um einen völlig gesicherten Boden 
zur klaren Beurtheilung des Verhältnisses zwischen der, 
homerischen und der späteren griechischen Sprache zu ge- 
winnen. 

Wenn ich auf den folgenden Blättern einen Beitrag zu 
dieser Betrachtungsweise zu liefern versuche, indem ich 
einige beachtungswerthe Punkte des homerischen Sprach- 
gebrauchs näher, erörtere, so machen diese Bemerkungen 
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indess nicht den Ansprucli schon abschliesslich dasjenige 
zu leisten; was ich für wtinschenswerth halte, was aber einer 
umfänglicheren Arbeit vorbehalten bleiben müsste. Es ist 
bei der Mittheilung einiger nur als Probe sich gebender 
Beobachtungen unter Anderem auch meine Absicht, den 
Beweis zu liefern, dass auch auf diesem Wege, wie häufig 
^urch die metrischen Untersuchungen von Hoff mann und 
Ähren s, das Verständniss mancher Stellen der homerischen 
Gedichte bestimmter zu fassen und die Lesart des Textes 
sicherer zu stellen ist. 

So sehr die Lebendigkeit, die Beweglichkeit und. die 
Anschaulichkeit der Sprache des alten Sängers, ganz abge- 
sehen von der poetischen Behandlung des reichen Stoffes, 
immer aufs Neue unsere Freude und Bewunderung erregt 
und fesselt, zumal wenn wir den Zeitraum von etwa vier 
Jahrhunderten erwägen, der sie von der Blüthe der attischen 
Poesie trennt; so werden wir doch nur mit erhöhtem Inte- 
resse solche Eigenthümlichkeiten seines Ausdrucks betrach- 
ten, in welchen die Spuren der noch minder ausgebildeten 
und zur völlig entsprechenden Form hindurchgedrungenen 
Gliederung des Gedankens erkennbar sind. Nicht als ob wir in 
der blühenden Sprache der epischen Poesie zu den stammeln- 
den Anfangen der menschlichen Rede zurückgeführt würden: im 
Gegentheil ihre Fähigkeit, den mannigfaltigsten Wendungen 
und Schwingungen des Denkens und Empfindens durch die 
Fügung und Verbindung des Wortes nachzugehen, ist stau- 
nens-werth. Namentlich ist die Grundbedingung der Periode, 
welche -wesentlich auf der Anwendung der relativen Ver- 
knüpfung, d. h. der Verkettung von Satz zu Satz durch 
die Benutzung eines wiederkehrenden Momentes in mehre- 
ren eng verbundenen Gliedern beruht, und welche den gröss- 
ten Fortschritt der menschlichen Rede zur Darstellung der 
innerlichen Gedankenentwicklung enthält, bereits zur voll- 
ständigen Durchbildung und Ausübung gelangt Aber es 
ist in hohem Grade anziehend zu beobachten, in welcheji 
bestimmten Formen und Wendungen auch noch die Ueber- 
gänge von den isolirten Sätzen zur geschlossnen PeriodQ 
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durch unvollkommne Bindemittd sich deutlich zu erkennen 
geben. Alles dasjenige, was dieser Beobachtung, die wir 
hier näher auszuführen beabsichtigen, angehört, bezeichnet 
die Grammatik durch den Gegensatz der parataktischen 
und hypotaktischen Satzverbindung, und versteht unter 
der letzteren die in organischen Zusammenhang gebrachte, 
unter jener die lockerer an einander gereihte Verknüpfung 
der eng zusammengehörenden Gedankenglieder. Es ist be- 
kannt, wie weit in die spätere Zeit der griechischen Prosa, 
mit und ohne bewusste Absicht der Schriftsteller, dieser 
Gegensatz hinabreicht, und wie sehr die griechische Sprache 
vorzugsweise, nicht selten zum Vortheil der naiven An- 
schauung und Auffassung der genetischen Entwicklung des Ge- 
dankens, an der logisch unvollkommnern Gestaltung des Satzes 
festgehalten hat ^). Auch diese späteren Erscheinungen der 
Sprache werden um so mehr im richtigen Verhältnisse und 
vollen Lichte erkannt werden, je mehr es gelingt, sie in 
ihrem frühesten Auftreten bei Homer unter bestimmten 
Gesichtspunkten schärfer ins Auge zu fassen. Das grosse 
Interesse, welches jeder aufmerksame Blick in die grosse 
Werkstätte des Geistes, die in der menschlichen Bede uns 
zu Tage liegt, dem denkenden Menschen gewährt, möge 
bei theilnehmenden Lesern den nachfolgenden Bemerkungen 
zu Gute kommen, welche in den bescheidenen Gränzen einer 
speziellen Untersuchung sich haltend, einige einfache That- 
.Sachen der homerischen Sprache in ihrem Wesen zu erken- 
nen bemüht sind. 



*) üeber einige besondere Arten der Parataxis der griechischen 
Prosa handeln besonders lehrreich Buttmann zu Demosth. Mid. p. 
129. und C. F. Hermann de protasi paratactica im Götting. üniTcrsi- 
täts -Programm. Ostern 1850. 



1. 

Es ist eine nothwendige Eigenschaft der ausgebildeten 
und abgeschlossenen Periode, dass sie nicht parenthetische 
Zwischensätze duldet: denn der Charakter dieser, die gram- 
matische Unabhängigkeit von ihren Umgebungen, steht in 
directem Widerspruch zu dem Wesen der Periode, welche 
alle Theile des Gedankens zji einer zusammenhängenden 
Gliederung ordnet. Dennoch vermeidet auch, der durch- 
gearbeitete Ausdruck alter und neuer Sprachen keineswegs 
durchaus die Parenthese; sondern er benutzt sie nicht sel- 
ten mit gutem Vortheil für den Nachdruck und die Leb- 
haftigkeit der Mittheilung, indem er durch dieselbe gleich- 
sam dem Bedürfniss des Augenblicks, der nicht mehr zur 
regelmässigen Einfügung eines nachträglichen Momentes die 
Zeit findet, sein Becht lässt. Wenn auch ein Schriftsteller 
von der regelrechten Abgemessenheit eines Isocrates selten 
und fast nur in einigen stehenden Wendungen Veranlassung 
zum Gebrauch einer Parenthese findet, weil die überlegte, 
Disposition jeder Periode jedem Satzgliede zur rechten'Zeit 
seinen Platz anweist, so haben doch Thukydides, Plato 
und Demosthenes es sich nicht versagt, ihrer Sprache 
durch-^elegentliche Aufnahme parenthetischer Zwischensätze 
den Charakter der Lebendigkeit zu geben, welche noch yon 
einer augenblicklichen Einwirkung ihre Bestimmung em- 
pfangen kann. 

Aber viel weiter reicht in dieser Beziehung der ho- 
merische Sprachgebrauch. Indem er noch häufig dem 
natürlichen Andringen der Gedankenentwicklung sich unter- 
ordnet und anschliesst, lässt er die Eeihefolge der einzelnen 
Satzglieder auch da in ihrer genetischen Ordnung bestehen, 
wo die grammatische Ausbildung der Periode, welche von 
vorn herein das Verhältniss der einzelnen Theile zu einan- 
der übersieht, eine andere Stellung derselben verlangt. * Es 
ist die nothwendige Wirkung dieser Ausdrucksweise > dass 
der innere Zusammenhang und enge Anschluss, welchen die 
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organisch gebaute Periode herbeiführt, vielfach gelockert, 
und anstatt der relatiyen Verbindung, des Hauptmittels der 
periodischen Structur, die parenthetische Einfügung oder 
die parataktische Anreihung durch mannigfache Ueber- 
gangspartikeln viel häufiger, als in der späteren Sprache 
angewandt erscheint. Wenn von dieser Neigung des alten 
Dichters zum unmittelbaren, lebensvollen Ausdruck des noch 
im Flusse befindlichen Gedankens sich überall Und auch in 
der einfachen Erzählung die Beweise finden, und zwar viel 
öfter, als in unseren Ausgaben die üblichen Zeichen der 
Parenthese darauf hinweisen, so tritt sie doch am stärksten 
da hervor, wo die lebendige Eede der handelnden Personen 
eingeführt wird. Es entspricht unserer Auifassung der gan- 
zen Erscheinung, dass sie am entschiedensten sich da gel- 
tend macht, wo die erregte Gemüthsstimmung des Beden- 
den ihren unmittelbaren Ausdruck erhalten soll, und der 
vordringende ASekt nicht erst die logische Anordnung der 
ihn treibenden Motive abwartet. Namentlich gibt die ge- 
nauere Betrachtung der Eingänge vieler der in Ilias und 
Odyssee direct eingeführten Beden die Belege für das Ge- 
sagte. Gar häufig drängt sich dem Hauptgedanken, wel- 
chen man im ruhigen Gange des Ausdrucks vorangestellt 
erwartet hätte, in der lebhaften Bewegung des Moments 
irgend ein Nebengedanke, sei es eine Begründung oder ein 
Zweifel und Einwand oder eine im Voraus zusagende Ver- 
sicherung, vorauf. Indem dieser aber im raschen Fortschritt 
der Hede sich nicht erst organisch in den umgebenden Sata 
einfugt, entsteht jene grosse Menge parenthetisch geformter 
Bedeeingänge, welche der deutschen Uebersetzung, beson- 
ders in Bezug auf die Partikeln, immer zu schaffen machen^ 
weil unserer Ausdrucksweise diese ganze Satzbildung fremd 
ist. 

Wenige Beispiele, die mit zahlreichen ähnlichen Stellen 
zu vergleichen sind, werden zur Erläuterung der Sache ge- 
nügen. Auf Agamemnon's Begehren, für die hinzugebende 
Chryseis Ersatz zu erlangen, erwiedert Achilleus : (A 122. ff.) 



neig yoQ roi doicovai yiqaq fJuyd&vfAoi 'Aiaioi; 
ovdi rl nov IdfiBv Ivi^ifia xelfieva noXld, 
125 dXld ra fihv noXltav i^anqd'&oiAev^ rd Ö^daarcu^ 
Xaovg d' ovx inhixe naXÜXoya ram'* i<itaye(QBiv, , 
dXkd av fihv vvv rifvÖB d-sm nqoBg * av'cuQ l^x^ioi 
TQMtX'^ rBTQU'JiXfi r' d'jtot(aofiBVy a! xi no&i Zsvg 
dfßai izohv Tqolrif bvxbIibov i'^aXandl^ou. 

Was AchllleuB dem hochfahrenden Könige eigentlich 
zu Gemüthe führen will,- enthalten die Vv. 127 ff.: er 
möge die Chrysei's hingeben; später werde ihm reicher 
Ersatz werden. Aber es . drängt sich ihm der rücksichts- 
losen Forderung gegenüber die Unmöglichkeit der augen- 
blicklichen Erfüllung so, lebhaft auf, dass er diese als Grund 
seiner Mahnung, und eben darum auch mit der Partikel der 
Begründung (7«^), die uns Neueren nur nach Voraussen- 
dung des Hauptgedankens an ihrer Stelle zu sein scheint, 
an die Spitze stellt. Wenn also die logische Anordnung 
diese Folge verlangt hätte: ^Atride, lass sie für jetzt fah- 
ren! Denn wie sollen wir dir Ersatz schaffen, da nichts vor- 
handen ist zur Vertheilung? Künftig sollst du reichliche 
Entschädigung erhalten*^ ; nimmt der Affect durch eine still- 
schweigende Prolepsis des folgenden Hauptgedankens die 
Wendung, mit dem Grunde zu beginnen: ^O Atride, (gib 
nach! im Sinne des folgenden nqdsg) *denn wie sollen die 
Achäer dir ein Ehrengeschenk schaffen?" ^ Der Cha- 
rakter einer solchen voraufgeschobenen Begründung muss 
aber allemal parenthetisch werden, sobald sie nicht mit dem 
folgenden eine relative Verbindung eingeht, wie das in vielen 
anderen Stellen, namentlich durch die weitreichende Be- 



^) Naegelsbach bezieht das yuq lediglich auf die Begründung des 
^.iXwTfavwvaTt. Faesi nimmt hier und anderswo Ergänzungen des Ge- 
dankenganges zu Hülfe. Ich glaube, dass der üeberblick des gesammten 
Sprachgebrauchs beides nicht rechtfertigt, und das wahre Yerständniss 
aus der richtigen Auffassung des Verhältnisses des ersten zu dem zwei- 
ten Satze entnommen werden muss. 
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nutzung der Conjunction inel geBchieht, Man darf nur ein 
Beispiel der letztem Art jenem ersten zur Seite stellen^ um 
den Unterschied der beiderseitigen Satzfügung deutlich zu 
erkennen. Wenn Alkinoos dem Odysseus vor dem Scheiden 
zuruft: (v, 4. ff.) 

ä ^OdvcsVy inB\ Ükbv ifi6v ^rorV j^aXxoßax^g dm 
vxpegecpdg, tqT ff' ov r« ndkiv^) nXaifj^hxa y' d/ai 

80 hat der ruhige Gang der traulichen Zurede die normale 
Entwicklung des Qedankens in Vorder- und Nachsatz zu- 
gelassen^). Wäre eine Veranlassung gewesen, des Nach- 
drucks wegen, jenen in grösserer Selbständigkeit hervortreten 
zu lassen, so würden wir auch hier durch ein yuQ statt des 
inst, die parenthetische statt der syntaktischen Gliederung 
erhalten haben: 

«3 X)dv<J9v, — wev yotg — — — öcH 
vxpBQBcpig, — T(?) ff' ov rt K. T, X, 

Mit der oben besprochenen Stelle der Ilias vergleiche 

man die folgenden ä: 61. O 201. P 221. ^ 156. 890. ^ 334. 

Ba 337. s 29. ^ 159. h 190. 226. 337. 383. 501. [i 154. 208. 



*) Vergl. G. Curtius im Phüol. III. 2. p. 5. 

*) Sehr richtig hat Naegelsbach auch /' 59 — 64. in einer viel aus- 
geführteren und complicirteren Periode dasselbe Satzverhältniss nach- 
gewiesen und entwickelt. Nur müsste in den Ausgaben, die dieser Er- 
klärung folgen, wie bei Faesi, dies durch die schwächere Interpunction 
nach iarlv y. 63. ins Licht gesetzt sein. Und ganz dasselbe gilt von der 
Stelle d 204 ff., wo das iml roaa tlrnq x. t. X. erst v. 212. meinen Nach- 
satz erhält: iJ/iÄ? ök nkav&/Aov /ih iäaofifp x. t. A., und damit der Haupt- 
inhalt von Menelaos Bede ausgesprochen wird. Das ^ im Nachsatz 
(wovon weiter unten die ßede sein wird) durfte über diesen Zusammen- 
hang nicht irre machen; daher ist das Punktum in neueren Ausgaben 
nach 211. in Kolon zu verwandeln. Das ist auch die Meinung des 

SchoHasten: t6 /I^? iar^Vf iittl noau i^Tttg, ^/«(7? ßd kXuv 0-fi6v fniv, 
^fqvrtevorroq tov avvüiaiAov» Vergl. auch die verwandte Stelle q 185 flF- 
wo man mit Unrecht nach v. 189 eia Punkt setzt; das folgende dlk* uyi 
vvv VofMv enthält nach der Parenthese den Nachsatz zu v. 185. 
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320. 5 402. 545. q 78. t 850., und man wird überall die 
anticipirte Begründung eines nachfolgenden Hauptsatzes 
finden. 

Der Vorgang Homer's, t)der überall die Neigung 
der griechischen Sprache, dem lebhaft sich vordrängenden 
Satzgliede die frühere Stelle einzuräumen^), hat gerade in 
der hier erörterten Beziehung, und zwar ebenfalls zu An- 
fang angeführter Reden, auch stark auf 4ie Prosa einge- 
wirkti Namentlich lässt Herodot, abgesehen von andern 
parenthetischen Unterbrechungen der Periode, sehr häufig 
unmittelbar nach der Anrede durch den Namen, ehe öir die 
Sache selbst einführt, den mit ydg eingeschobenen Begrün- 
dungssatz voraufgehen. Vgl. I, 8. 30. 121. 124. III, 63. 
IV, 97. V, 19. VI, 11. 

Ausser dem causaleu Verhältnrss, bei welchem, durch 
die ungewohnte Vorschiebung des Grundes vor dem zu Be- 
gründenden, der parenthetische Charakter sich am fühlbar- 
sten macht, ist es ein weites Gebiet von anders gestalteten 
Verbindungen der Satzglieder, welche sich im homerischen 
Sprachgebrauch der dtrengen Unterordnung der Periode ent- ' 
ziehen, und in parataktischer Anreihung auftreten. Auch 
von solchen Fällen halten wir uns zunächst an die zahl- 
reichen Beispiele, welche sich vorzugsweise in lebendig ein- 
geführten Reden finden. - 

Am wenigsten befremdlich und auch der neuern Aus- 
drucksweise nicht fern liegend sind diejenigen Fülle, wo 
dem Hauptgedanken und dem eigentlichen Inhalt der Rede 
ein besctiränkendef und überall nur einleitender Umstand 
durch die Partikel fih voraufgestellt wird, so dass jener 
durch ein dd oder dXkd als Gegensatz eingeführt, von dem 
ersten Gliede eine schärfere Beleuchtung und Hervorhebung 



^) üeber dieses allgemeine Streben des griechischen Ausdrucks das 
nQOT^^v xa^l*' tffiaq dem Tcqirtqov xara g>vaiv voraufgehen ZU lassen, vgl. 
die weitere Ausführung unten in der Abhandlung: Über eine lierv. Eig. 
der griech. Sprache. 
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empfilngt. Wena ä 257. Agamemnon auf seiner i%miahi[f$i/s 
zum Idomeneus anhebt: 

r/d' iv dald"^^ 6t i ndq r« ysQOtSatov (u&o^a oivov 
'^QyeiüDV oi äqiaroi iv\ xQrixiiQi x^QU)vraiy — 

80 ist dieser ganze erste Tbeil sammt der weiteren Aus- 
führung bis V. 263, doch nur Einleitung und Basis flir den 
letzten Vers 264: 

Aber freilich müssten darnach die vollen Punkte (t^mu 
GxtyiiaC) nach V. 260 u. 263 in unsem Ausgaben ; in die 
kleineren (jiiaou ariyfial) verwandelt werden. Denn Alles 
steht in nahem Zusammenhang unter einander und wirkt 
auf die Mahnung des Schlussverses hin. Periodisch wUrde 
hier die Verbindung etwa gelautet haben: äg ae t/o> negi 
ndrvfav, — — — ovtqi xal vvv iqceo noXsfjioifde, Das- 
selbe Verhältniss der Glieder findet sich in den Redeein- 
gängen @ 161 und / 53; und ein ähnliches; so dass auch 
öfter droQ, aivag^ ri toi und verwandte Partikeln statt des 
fih im ersten Gliede stehen, / 254. 309. S 234. 244. « 307. 
400. 413. V 14. d 190. n 159.7) l 363. 378. fi 385. a 125. 



') An der Stelle n 159. 

]AXidvo*^ ov fiiv TOft Toöe xuXXiov ovd^ touuPf 

oidt Si o6v fiv&oy noridfyfjttvoh iaxavomvrtw 
dXX* äyt Hfl ^tXvov /ih inl &(j6vov d^vQo^lov 

darf nicht, wie es gewöhnlich geschieht, durch Kolon nach v. 160 und 
Punkt nach 161 das rechte Verhältniss der Satzglieder verdunkelt wer- 
den. Das erste ndv (in y. 159) findet im älXu y. 162 seinen Gegensatz : 
dagegen stehen y. 160 und 161 mit ihrem fi^p und öd in einer lockerern 
Verbindung sich gegenüber, von der weiter unten die Rede sein wird. 
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Ueberall wird man bei näherer Betrachtung unter der freieren 
Form der untergeordneten. Glieder ein» der VerhältniBse er- 
kennen; welche die organische Periode durch temporale oder 
eonditionale Conjunctionen in die Beziehung der Subordina- 
tion gebracht haben würde, 

-^ Mehr Schwierigkeiten machen für die genaue Auffas- 
sung des rechten Verständnisses diejenigen Stellen beider 
GedIchtQ; in denen gleich der einleitende Satz der Bede 
mit einer Adversativ -Partikel begingt. Dennoch ist auch 
hier schwerlich eine andere Erklärung richtig, als die einer 
ProlepsiS; welche überall der Lebendigkeit des griechischen 
Ausdrucks so nahe liegt. In einem solchen iPeAle wird näm-; 
lieh selbst der beschränkende Einwand , der napb unserer 
bedächtigeren Weise sich erst dem ausgesprochenen Satze 
entgegenstellen müsste, durch den vorgreifenden Drang der 
lebendigen Bede an die Spitze gerückt. 

So fordert Helena S 235 ff. ihren Gemahl und die Gäste 
Telemachos und Peisistratos zum Genüsse des sorgenstillen- 
den Weines mit den Worten auf : 

l^rqeldri MeviXaa dioTQBqi^g, ridh xa\ oüda 
dvÖQmv icß-hjcv naVÖsg, — draq dsog äXkors aXhp 
Zuvg dyd'&ov ra xcacov re dtdoi' dvvarcu yuQ anavra — , 
7} TOI vvv Öaiwa'&e xaßijfisvoi iv fAeydQotaiv . 

Der Nachdruck des Satzes, ja der wesentliche Inhalt 
ruht auf dem vvv 8alvva&8y lasset es Euch jetzt 
wohl sein! Die Theilnahme an dem Schmerz des Tele- 
machos drängt aber vorher zu der Klage über die Gebrech-, 
lichkeit und Unbeständigkeit des menschlichen Schicksals, 
die nicht leicht zu ungestörtem Genüsse kommen lässt: 
„Freilich wohl lässt Zeus niemand, zur Sicherheit des Le« 
bensglückes gelangen, in seiner Macht steht unser Leben 
immer!* Dieser Gedanke, der die folgende Aufforderung 
beschränkt, tritt nun mit dem Zeichen seiner Bestimmung, 
dem draQ, vor diese vorauf. So wird, wie ich glaube, die 
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Wirkung dieser Partikel an dieser Stelle richtiger aufge- 
fasst, als in Faesi's Erklärung; der darin den Gegensatz 
zu den dvdgdiv ic&k(Sf itatdsg gefunden zu haben scheint. 

Ist aber an dieser Stelle der Satz mit dräg mit Becht 
al» anticipirter Gegensatz zu dem folgenden Gliede gefasst, 
so wird es sich mit denjenigen nicht anders verhalten; wo 
selbst die Partikel d^, die ihrer Natur nach immer nur einem 
zweiten Gliede anzugehören scheint; ein erstes Satzglied 
einführt; und also einen Einwand vorauszuschicken scheint; 
noch ehe die Grundlage desselben gegeben ist ; so in Pene- 
lope's Worten an den Antinous n 418. : 

*u4rtho\ vßQiv i^iov^ Hoxofirixavß, ttoä di oi (paaiv 
iv dijfAq) 'lüdicrig /jisO^ bfn^lixo^ e/ifiev ägiatov 
ßovX^ xa\ (jiid^ouyiv, cv d^ ovx aga zoTog Bxiad'a,^^ 

Sein Buf bei den Leuten und sein jetziges Benehmen 
stehen in Widerspruch zu einander; jede Seite desselben 
konnte voranstehen, und die ordnungsmässige Verbindung 
beider wäre durch fiiv-di am einfachsten vermittelt. Hier 
aber lässt die vordringende Lebhaftigkeit der Eedenden 
den Satz: ;,doch sagt man von dir Gutes!* in der Form 
einer noch auf nichts Voraufgehendes zu beziehenden Er- 
wiederung vorantreten. Wie hier die Erwähnung des gün- 
stigen Bufes vorangeht; die schlecht entsprechende Erfüllung 
desselben folgt; wiederholt sich gleich darauf ein ähnliches 
Verhältniss in umgekehrter Ordnung 42] ff. 

(JiäQySf tI t\ dh av T7iX£fidx(fi ^dfaröv rs fioQov ra 
Quitreig, ovd^ Ixhag ifiTzd^eou, olciv dga Zevg 
fjidQTVQog; ovd"* oclri xaxd ^ditrsiv dXXilXoKJiv, 

Hier steht der besondere Fall : rl^ dh ai ^dnraig voran, 
und der allgemeine Satz, der durch jenen verletzt wird, 
folgt mit ovo' hoiri, beides durch d^ zu einander in Beziehung 



,®) üeber die Interpunction von v. 420 s. unten S. 28. 
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V. 



gesetzt: denn auch das otidi ist, wie so oft i» Homer, 
das volle gegensätzliche (ov dd), nicht das blos copulative* 

Aehnlich sind auch folgende Beispiele zu beurtheilen: 
B 225. * 481. 498. o 540. n 130. ») q 375. t 500. 

Es ist nicht unsere Absicht) den ganzen Umfang des 
hierher gehörigen Sprachgebrauchs; in welchem die Spuren 
einer lockeren Verbindung der Sat^theile vor der vollstän- 
digen Durchbildung der Periode hervortreten, möge sie pa- 
renthetischer oder paratäktischer Natur sein, zu verfolgen. 
Gewiss ist es aber, dass, obschon Hinweise darauf von den 
kundigsten Erklärern Homer 's öfter bei einzelnen Stellen 
jgegeben sind, die Beachtung der ganzen Erscheinung 
doch noch nicht so durchgedrungen ist, wie es für ein ge- 
naues Verständniss und selbst für die sorgfältige Consti- 
tuirung des Textes zu wünschen ist. Naegelsbach hat 
schon gelegentlieh durch die Nachweisung des richtigen • 
Verhältnisses der Satzglieder, in Fällen wie die hier be-^ 
sprochenen, auf die Nothwendigkeit einer andern äussern 
Bezeichnung od«r Interpunction derselben aufmerksam ge*- 
macht. Mit Eecht verlangt er z. B. T 197. im Bückblick 
auf B 347. die Worte jWTjd' ävrlog taxaa^ if^eto parenthetisch 
bezeichnet zu sehen, damit der nahe Zusammenhang zwi- 
schen xeMu CB ig nXri&iip iivou^ nqiv t« humv na&^m nicht 
verdunkelt werde. 

Wir woUön diesem Beispiele einige andere hinzufügen, 
in welchen nach der bisher üblichen Interpunction das Satz- 
verhältniss, welches auf äusserer Anreihung oder auf pa^ 
renthetischer Einfügung, nicht auf periodischem Abschluss 
beruht, verkannt zu sein scheint. 

In der ergreifenden Rede der Andromache an den Hek- 
tor (Z 429 ff.) fahrt sie, nachdem sie den Tod der Eltern^ 
und Brüder erwähnt hat, fort: 



ö) An dieser Stelle {n 130) dürfen die Worte ab d* ^n^to &aoaov 
nicht mit Faesi als. Gegensatz zuin To r ig e n gefasst werden: sie stehen 
ersichtlich dem folgenden: a^ra^ ^/ül»y avrov fifvim gegenüber, und 
müssen zu diesem in Yerhältniss gesetzt, daher die Interpunction nach 
kiXi\Xov0a gemindert werden. 
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t 

^dh aaalynirogy av id not ■&aX€Qvg itaQOKokrig' 
dXk^ aye vvv iXdcuQe xtä avrov filfiv ini nvQytp, 

Man würde gewiss den^ Sinn des Dichters verfehlen, 
wenn nmn; wie durch das yoUe Pünct nsLch^a^äxokiig geschieht, 
und auch Faesi durch Verweisung auf sr 130 anzunehmen 
scheint; die Worte: didg — — noLQayoirrig als Gegensatz 
zum Vorigen für sich auffassen ; und mit den folgenden : 
dJX aye fvv einen neuen Satz anfangen wollte. Diese letzte 
Bitte enthält vielmehr den Hauptgedanken : die Worte^ dzdq 
— — %aQiiiiakrig müssen als Voraufgeschickte Einleitung 
dazu parenthetisch gefasst werden,, ganz wie oben i 235., 
so dass dxdg in epexegetischer Weise den Grund der Bitte 
ausdrückt: ^O erbarme dich jetzt (wo ich ganz verwaist 
bin) meiner: du bist mir ja doch Vater, Mutter, Bruder, 
Gatte 1* Der SchoHast (BL) scheint Aehnliches im Sinne 
gehabt zu haben, wenn er zu V. 429. bemerkt: ''Ehxoq droQ 
Gv [4,01 : to cxrifict HaXetrcu cx^cig * ifiqicUv£$ M eivoiav . Hoä nddog 
^X^s- Naturgemäss wird die Eede der Andromache nach 
der Nennung des Hector vor der ruhrenden Apostrophe 
inne halten (ox^^^)* 

I 158 ff. Agamemnon schliesst seinen Auftrag für Ke- 
stör an den AchilleuS; nachdem er di6 Erbietungen zu rei- 
cher Sühne aufgezählt hat: 

/Jfiridi^(o' *^idrig toi dfisIXixog ij^ dddfuebfftog' 
rov'rexa xal *ce ßgorotci &8(Sv Ix^icxog andnfov, 
f xai fioi t^^ocrrifTO), o<j<fov ßaaiXiixt^^g &lfu 

So wird diese Stelle noch in den neuesten Ausgaben^®) 
gelesen, und durch die Interpunction nach dfirißrjTüi wie nach 
ändrciaifdsiQ eng Zusammengehörige aus einander gerissen. 



^^) Doederlein (1863) hat die hier empfohlene Aenderung der Inter- 
punction aufgenommen; und ebenso an den folgenden Stellen. 



15 

!Ea braucht wohl nur angedeutet zu werden , dass dfuri&rftüi 
xa\ imotrti^af in unmittelbarem Zusammenhange stehen: wie 
BoUte denn das xa\ vor i^oat^ro) gedacht werden, wenn hier- 
mit ein neuer Satz beginnt, da das nachfolgende vnocrifiTto 
nur Ausführung des dfiri&r^tcD ist, eher freundliche Milderung, 
bIö hervorhebende Steigerung? Ist aber das erst beachtet) 
so .wird man auch bald die eingeschobenen Worte: l4iSri€ 
— :^ — aitdvTOiiv als die natürlichste Parenthese zu diiri&r^oi 
erkennen: das add^iaorog dem dfiri&ijToi gegenüber zeigt 
das aufs deutlichste: ^möge er sich beugen lassen, — nur 
der Hades ist unbeugsam; ^^) darum ist er auch von allen 
ßöttwn am meisten verhasst; — und möge er sich mir , 
fügen!" Man wird zugeben, dass durch die berichtigte In- 
terpunction der Satz an innerm Zusammenhang, wie an An- 
nduth der Form wesentlich gewinnt. 

Uebrigens Bteht das Richtige klar in den Scholieh (LV), 
zum Beweis, dass dieser reiche Schatz noch nicht genügend 
zur genauen Feststellung des Textes von den Herausgebern 
benutzt ist: to i^ijg (d. i. die richtige Construction ist diese): 
dfjiri&iiTia xoU fjtoi v«(wrr^o>. t6 dh ^Aldrig dtk fiiaov (d. i. steht 
in Parenthese). 

Ä^ 25 ff. In der sorgenvollen Nacht nach den ersten 
unentschiedenen Kämpfen heisst es zu Anfang des Gesangs: 

"jäTXoi fikv naqa vrivah aQicrrisg navaiamv 
svdov navvvj^ioi fictXaiCfp dediirifihoi vnvq)* 
dJX ovx Itärgeidriv läyofiifAvova noifidva Xadiv 
vitvog iiB yXvHBQogy itoXkA (pQeaip oQfialvopra' 

und diese wechselnden Gedanken und sein nachfolgender 
Entschluss werden bis v. 24. ausgeführt. Dann fährt der 
Dichter fort: 

wg d^ avrtSg MBvikaov e^s rgofiog* ovdh ydg avr(ß 
vnvog inl ßkeqwiQoiaiv iqj^l^ave^ ^-q xi ndd^oisv 
läQyeToi, 



^^) Aehnlicli dem: dX)i^ dHtoifie&a ^uaaov* dittaral rot g^Q^vt^ iü&Xwp, 
JV 115. 



* 
« 
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So interpungiren unsre Ausgabeiii und Faesi bemerkt: 
„vor /^if ri itd&oiev ist der Begriff ÖBÖiiri hinzuzudenken; was 
schon durch Mevümv Sx€ rgofiog angedeutet ist*^ Aber wozu 
etwas hinzudenken und Andeutungen suchen > wo bei rich- 
tiger Auffassung der Satzgliederung Alles in vollständigem 
Zusammenhang steht? Man interpungire : ' 

lüg d* avTcig MefikcLOV 1%B rqiiJtogf •- ovdh ^aq avx^ 

Das ovdh yaQ-iq)l^a98 ht nicht eine matte Ausführung 
des Vorigen; sondern eine bestimmte Hinweisung auf das 
obige V. 3: dJX ovpc ^Arqiidriv läyafiifivopa noifA^va Xawf vnvog 
ix^ yXvxegog, nur, wie es der rasche Fortschritt der Erzäh- 
lung mit siph bringt; parenthetisch eingefügt; und die um- 
gebenden Theile gehören äusserlich und innerhch eng zu- 
sammen: Mefihtov ixs TQÖfiog, /«if ti ndd'otav 'j4Qyetot. 

il 126 ff. ''ÖQGeOy diofsvhg IJoecgöidsigy innoxälsv^s' 
XeiSaam drl na^A vriv&i nvgdg Öriioio ionpf, 
firi dr] vfiag ihaai iuä oinixi qpvxrd Kihovrau 
d'öaeo T8VX8CL d'äffijovy iyci dd x« Xaop dyilQfa. 

So interpungiren Bekk er und Faesi; und lassenden 
lebhafken und dringenden Zuruf, den die Gefahr des Augen- 
blicks dem Achilleus auspressl^ in vier zerstücktC; Vers um 
Vers wechselnde Sätzchen von der verschiedensten Wen- 
dung und Structur ohne innere und äussere Verbindung an 
einander gereiht zerfallen. Aber Alles gewinnt. ein anderes 
Licht; wenn man erkennt; wie die eng zusammengehörenden 
-Glieder; oQCsoy — /^ ^») ^W «^w^i, durch den sich vor- 
drängenden Ausdruck der Ursache seiner Besorgniss : Xevaato 
Sri — iorfiv nur parenthetisch unterbrochen sind. Sodann 
wird auch klar; wie wirksam und kräftig der erste allge- 
meine Ausruf: ogaso, nachdem Grund und Besorgniss aus- 
gesprochen sind, durch den bestimmteren; die Art der Hülfe 
näher bezeichnenden: dtiaeo revxscL ^iaaov wieder aufgenom- 
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itien und ausgefülirt ist. So aber entspricht die fehlende 
Copula dem Sprachgehrauch der Ilias; da in der Begel das 
dem Imperativ oQaao oder iqao nächst folgende Yerbum ohne 
Bindepartikel zugefügt wird; vgl. r 250. // 204. E 109. 
2 170. ß 88. 

• Nach dieser Auffassung ist also die ganze Stelle so zu 
interpungiren: 

oqaBOy dioysvhg narQSxXBig, lizaoxiXsvd^e, — 
Xii^a(T(a d'q nagoe, vriva\ itvgog drihto laijv^ -p— 

dv680 rsv^sa ^ätsaof, iy(a di xe Xaov dyslgoi ^^3. 

Ganz ähnlich ist nach meiner Ansicht die Stelle q 22. 
ff. zu beurtheilen und durch veränderte Interpimction m 
ihr richtiges Verhältniss zurückzuführen. Nach der Lesart 
unserer Ausgaben bittet Odysseus, ihn später am Tage zur 
Stadt zu geleiten mit den Worten : 

d}X Sgj^ev * ifih S* a^ei dviiQ ode^ tor av HeXsfietg^ 
avv^K inü H8 nvQog 'O'sq^oj «Aarf rs yivritou, 
ahtag yuQ rdde sifiar l^oi xoatd * /iif fjis doLfidcari 
axißri vnrioiri • ixad^ev Öi re aarv cpdr* tilvcu. 

Aber die Worte ahiSg - - xaxd enthalten nicht; tne es 
so den Anschein hat; den Grund zu dem Voraufgehenden; 
und der an nichts sich anlehnende Ausdruck der Besorgniss 
fiif /ifl dafidcari arißri inriolri erscheint bei einer so einfachen 



^) Dass die obige Stelle so zu schreiben und zu erklären ist, wird 
mir auch nicht zweifelhaft durch die abweichende Ansicht des Scholions, 
das Friedländer (Nicanoris reliquiae. p. 241.) dem Nicanor beUegt: a*4 

d^i Ttti^ra oftokoyoitfA4vwg im&* iavxu Xiyixtu* xiTrr^vXaßoiifiipoq yaq Xdyn, 
dvyano d* uv »cd to iffjt; tlveuy oqato fiij d"^ v^ix? iXfoopv* dXXa ßiXrutP 

TiHtuTtxrfj, Und wenn auch Friedländer selbst p. 30. meint: ezimie lo- 
quentis menti turbatae conveniunt asyndeta; so glaube ich doch, dass 
eine genaue Ueberlegung des ganzen Satzverhältnisses vom Gegentheil 
überzeugen muss. 
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Sache Tiel zu emphatisch« Dovelbe Gnmd, den Fried - 
linder mit Recht za n 80. gegoi eine ihnliche Auffas- 
sung seines l^icanor (p. 30.) über die abgesonderte Stellung 
eines Satzes mit der Conjnnction fuf geltend machl^ (nimio 
emphaseos studio in errorem delabitnr) kommt auch hier in 
Betracht. Beide üebelstande schwinden aber^ sobald man 
in aiwäig - - xaxd den parenthetisch anticipirten Grrond fftr 
das Folgende erkennt: dieses aber, das fnf fu dofuiffini atißri 
vitrioifi soll dadurch Termieden werden, dass Odyssens spater 
nachfolgt: avtix inei xt nvgog ^tgim dlhi re jlnj^m. Das 
Alles aber tritt ins rechte Licht und Verhaltnissy wenn wir 
lesen: 

ctU' ifjrijtVy ifih 9 üL^H dvr^q odt^ xo9 av xeMsig, 
• avrüc i^el xe nvQog &sQia oXbt^ t« jirrjxcu, — 

altdig yaq xdde eifitn Ijiw xaxd, — fit/ fi9 dttfuiccri 



2. 

Das Gemeinsame, was uns in der bisherigen Beobach- 
tung entweder schon entgegentrat, oder was wir erst ans 
Licht ziehen zu müssen glaubten, war diejenige Abweichung 
von der geschlossenen Periode, durch welche ein freistehen- 
des Glied des Satzes, das sein grammatisches Unterkommen 
nicht findet, sich an die Spitze oder in die Mitte des Satzes 
eindrängt und sich durch die ihm inwohnende Geltung be- 
hauptet, indem Partikeln das Verhältniss anzudeuten über- 



^') Aus ähnlichen Gründen ist d 810. 811. zu interpongiren: 
und C 27a & 

T»v dXHlroi gtijfiiv uStim^Of fi^ rtq onlaaf» 
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nehmen^ das durch die grammatische Gliederung nicht aus- 
gedrückt ist. Wie sich nun hier ein Uebergewicht der 
Unabhängigkeit der einzelnen Glieder über das organische 
Gesetz des Ganzen geltend macht; — gleich dem Föderalis- 
mus im politischen Leben der Centralisation gegenüber — , 
80 zeigt sich in zahlreichen Fällen die umgekehrte Erschei- 
nung; dass der Einfluss einer für das Ganze einer Periode 
beabsichtigten Structur sich auch auf solche Theile dersel- 
ben erstreckt und sie gebunden hält; welche nicht durch 
die gewöhnlichen grammatischen Bindemittel angeschlossen 
erscheinen. Auch dies ist eine Art jener parataktisichen 
Anreihung; die in der griechischen Sprache zu allen Zeiten 
eine so bedeutende Stelle einnahm. Während aber nach 
dem zuerst besprochenen Gebrauche ein anfanglich bei Seite 
gelassenes Glied sich selbst seinen Platz neben den anderen 
suchte; wird hier ein Theil des Gedankens; der seinen eig- 
nen Weg einschlug; noch an einem schwachen Faden zu- 
rückgehalten und dem Gesetz des Ganzen unterworfen. 
Eben weil in solchen Fällen das äussere Zeichen der Ver- 
bindung wenig hervortritt; ist an vielen der hierher gehörigen 
Stellen der nähere Zusammenhang übersehen worden oder 
wenigstens nicht zur äussern Anerkennung gekommen; wie 
das an einigen nachzuweisen unsere Absicht ist. 

Das einfachste und bekannteste Vorkommen dieser 
Ausdrucksweise; das auch in späterer Zeit immer herrschend 
geblieben ist; findet sich in dem bekannten Gebrauch; dass 
in mehrgliederigen Kelativsätzen das relative Pronomen xin 
der Spitze des Ganzen auch auf die nachfolgenden Glieder 
seine Wirkung übt; mag im zweiten und dritten gar kein 
Pronomen stehen; öder; wie das häufig geschieht; das Per- 
sonal-Pronomen an die Stelle des relativen getreten sein. 

Sowohl wenn es A^ 634. heisst : 

TgtoalVf 'cmv fiivog aihv drdffd'aXov, ovdh divavrcu 
(pvXontdog aoqiaacd^ou ofiouov ^oXifiotOy 
oder r 235. ^Aiouo'^gy ovg xev iv yvoiriv xal t' ovvofia fivO'riffaCiJi^riVj 

als wenn A 78. die andere Wendung genommen wird; 
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jägyeloiiv iCQarüi nal oi nald^orvou j4%ato(f 
oder E 540. omig ix* aßh^oq xuä dvo^xotxoq o^ii x«^^ 

difeioi xaxd fiiaaov, ayot d4 i DoXkAg l^^wj, — 

zieht das Pronomen relativum des ersten Satzgliedes auch 
das zweite unter seine Botmässigkeit, obgleich in den ersten 
Fällen die grammatisch geforderten Casus iiicht eintreten, 
in den anderen die Personal -Pronomina oi, S eine grössere . 
Selbstständigkeit in Anspruch zu nehmen scheinen. Für 
denselben Sprachgebrauch der späteren Prosa genüge ea an 
wenige Beispiele zu erinnern: Thuc. 11, 74, 4. in\ Ttjr yr[9 
TTfv^fi iil&ofisvy iv i ot nar^Qsg rifiMv — Mi\dwf ittgärtitfav xai 
nag^aj^STB avrriv evfievii ivayojvlaaad-ai rotg "EkhiGw. Plat. Gorg. 
p. 452. D. qirig <ti) gi^yiarov dyad-ov ehou roTg dir&qoinoig xoA 
ffh dsJAiovQyof slvou avzov. Demosth. Ol. HI, 24* ixetpoi oig ovx 
i'^aqiCovd'* oi Xiyorteg ovf ixpIXovv avxovg. 

In dieser wohlbekannten und auch den Lateinern nicht 
fremden ^*) Ausdrucksweise entfernt sich der homerische 
Sprachgebrauch noch um einen Sehritt weiter von der Ge- 
setzlichkeit der periodischen Verbindung da, wo in einem 
mehrgliedrigen. relativisoh beginnenden Satze der zweite 
Theil, namentlich wenn er einen Gegensatz zu dem ersten 
enthält, zwar durch das logische Yerhältniss mit diesem ver- 
bunden, grammatisch aber nur durch die abstracto Relation 
in der Satzverbindung erhalten wird. Dies eigenthümliche 
Constructionsverhältniss findet sowohl unter dem Einfluss 
eines Relativpronomens, welches die Leitung des mehrglie- 
drigen Satzes übernimmt; als relativer Cunjunctionen seine 
Anwendung. Aber gar häufig ist es geschehen, dass sich 
das schwache, fast wesenlose Band, das derartige Satzglieder 
in der Vorstelhmg des alten Dichters zusammenhielt, der 
gewöhnlichen AuiBEassung entzogen, und die materiellen Zei- 



") Vgl. Halm zu Cic. Verr. IV. c. 5, 9. maucipium, quo et omnes 
utimur et non praebetur a populo. c. 28, 64. nunc reliquum attendite, 

de quo et vos audistis et in ceterls nationibns usque ad ultimas 

terras.pervagatum est. 
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chen unserer Interpunction das Verhältniss verdunkelt haben. 
Dennoch ist es für ein Verständnisse das gern den leiseren 
Bewegungen des Dichtergeistes nachgeht; nicht gleichgültig, 
in solchen Fällen den wahren Stand der Sache zu erken-. 
nen, und, so weit wir es durch die äussere Form vermögen, 
auch auszudrücken. 

Ein einfiaches und unbestrittenes Beispiel zeigt am bes- 
ten den Charakter der hier besprochenen Satzverbindung 
ß 312. 313 : 

xTtfftar* ifidf fjivriarfiQsgi iyti S* Sri w^niog ria. 

Die letzten Worte stehen so gut wie das erste ab- 
hängige Satzglied unter detii Einfluss der Conju^ction <»?, 
allein sie haben offenbar' ein ganz anderes Verhältniss zu 
dem Hauptsatz ri^ovi Skig, als jenes. Sie sollten dem eigent- 
lichen Zusammenhang nach dem Voraufgehenden sich un- 
tergeordnet haben, wie Faesi erklärt s. v. a. hi vrinlov 
oiTog. Das aber ist das Eigenthümliche dieser Structur, 
dass eine lockere Parataxis, die sich mit grosser Freiheit 
anhängt, an die Stelle der hypotaktischen Verbindung tritt. 

Erkennen wir an dieser Stelle dieses Satzverhältniss 
und die Interpunction, wie sie allgemeia recipirt ist, als 
richtig an, so wird sich daraus für eine bedeutende Zahl 
von anderen Stellen, wo jenes durch eine andere Inter- 
punktion verdunkelt ist, dasselbe als nothwendig ergeben. 

Sp erscheint die stolze Rede der Hera A 58. ff. nicht 
in ihrer ganzen Wirksamkeit und Bedeutung, wenn wir in 
unseren Ausgaben lesen: 

Ksä yaQ iycü d^eög eiiii, yhog S* iiio\ Sv&sv od-ev coiy 
xai IIB ^Qecßvrdtriv tixsro Kqovog dyKvXofirirrigy 
dficpozsQOv, yevs'j rs xa\ oSvexa arj nagäyoirig 
it^xkrifiai • ov dh nciai fiBx d&avdrotai dvdcasig. 

Das letzte Satzglied: av dh — dvdaaetg idt keineswegs 
ein für sich bestehender Zusatz, der in solcher Isolirung 



22 

Bogar der Intention der Rede entgegenstehen würde; da es 
nicht auf die Hervorhebung der Würde des Zeus an sich 
ankommt. Nur dann erst, wenn diese Worte durch Verwand- 
liing des Kolon nach x/xAi/^ai ins Komma unter den Ein- 
fluss der Conjunction ovveyia gestellt werden, treten sie in 
ihr rechtes Verhältniss zum Ganzen. Zwar sind nun die 
beiden von ovvsaa abhängigen Satzglieder dem Gedanken 
nach sich nicht parallel; vielmehr müsste das erste dem 
zweiten subordinirt sein (ich habe den Vorrang durch 
Geburt sowohl, a.ls weil ich deine Gemahlin bin, 
du aber der Allherrschende bist, d. h. weil ich 
deine, des Allherrschenden Gemahlin bin); aber 
der homerische Sprachgebrauch zieht die Coordination vor. 
Ganz ausdrücklich verlangt auch der Scholiast diese Con- 
struction und die dadurch bedingte Interpunktion: ovx £(tti 
TßA«/a slg ro xinlrifiaL cpri&t yctQ diozi aov 6ifi\ yvvri rov ndvrcov 
dvaaaovTog * fidv 8h xa\ ro rrlg i^aXlayrlg, läei yctg einetv • cov 
Tov itdvTcov ßaaiXevorrog. Das Anmuthige (fidv), das er dieser 
Ausweichung aus der strengeren Structur (i^aXXayri') zu- 
schreibt, liegt darin: d^^ss allerdings die Naivetät des be- 
quemeren Ausdrucks auch da mit Vergnügen empfunden 
wird, wo sie der strengen Consequenz der logischen Anord- 
nung Eintrag thut. Vgl. Friedländer, Nican. rell. p. 54, 
Ganz ähnlich ist das richtige Satzverhältniss F 43. ff. 
aufzufassen, wo Hektor's Zorn gegen Paris in die Worte 
ausbricht : 

fi nov Hay)^aX6co(7i isctQrixofji6(ovT€g ^A^cuoi^ 
qidvreg dgiarria nqoiiov s/jifjisvciLi^ ovvsxa xaXdp 
släog i'Ttj dXV ovx iazi ßlij q)Qsa\v ovdi rig dhiii. 

Wenn v. 45. nsicb. sidog IW', wie es in den Ausgaben 
geschieht, stärker interpungirt wird, so werden die folgen- 
den Worte d}X — — dXxTj zum directen Vorwurf in Hek- 
tor's Munde, was in jeder Beziehung unpassend wäre. Sie 
sind aber der nothwendige Gegensatz zu dem: ovvsxa xctlov 
Sidog im in der vorausgesetzten Verhöhnung der Achäer^ 
die dadurch erst eine wirkliche Verspottung (x<iyx^X6(o<T$) 
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wird: denn das blosse qidvTsg dgioxria ngofAov ifi/Aevou^ ovvsxa 
ictxXov €ido$ hij würde, vorzüglich in der Auffassung des alten 
Dichters, auch in günstigem Sinne verstanden werden kön- 
nen. Freilich hätte nach hypotaktisch -periodischer Ver- 
bindung das zweite Glied dem ersten untergeordnet sein 
müssen; „höhnend sagen sie : darum wohl seist du' der erste, 
vreil schöne Gestalt dir beiwohne, während doch nicht 
E[raft und Stärke in dir sei." Aber wie im vorhergehenden 
Beispiele, so zieht auch hier die Conjunktion ovvBxa diesen 
Nebensatz parataktisch an sich , - und bietet das Mittel zu 
einer Verbindung, die freilich genau genommen auf ihr 
nicht beruht^^). 

Auch an dieser Stelle enthalten die Scholien dieselbe 
Bemerkung, die in unsern Ausgaben nicht Eingang gefun- 
den hat: .fcera to eldog «^' idv vnoörl^rig (d. L Komma set- 
zest) xa\ äfisifoif, dnb xoifov rb (pdvrsg (d. h. so hängen beide 
Glieder von diesem Participium ab), ot« xakdg fiiv icri, yvvig 
di • i&» dh atl^rig (ein Punkt setzest), ro i^rlg tug dno zov 
'"EnxoQog doiastg. Und noch deutlicher gibt in diesem Sinne 
Nicanor (Friedländer p. 166.) die Erklänmg: to dk qidvrsg 
did ftiüdVy iv ^ xakoi ae dqMxia elvcu vnoforjaavrsg ix ryg xa- 
S-onklaetog xa)L rov nQoriyeta^cu riig nagard^sotg. Daher ist Nae- 
gelsbach's Ausdruck wenigstens nicht genau: „Das fol- 
gende dXV ovx scri ßiri qiQeaiv ist Fortsetzung der Bede der 
Achäer in Form einer oratio recta;^ gerade dafür 
darf sie nach homerischem Sprachgebrauch nicht angesehen 
werden. 

Noch zwei Beispiele, in welchen gleichfalls durch die 
Conjunktion ovvsxa zwei incongruente Satzglieder zusam- 
mengehalten werden, finden sich, das eine, in welchem die 
recipirte Interpunktion das richtige SatzverhsUtniss aner- 
kennt JS* 248.: 

— ndvrag ydq sj^s xq6iAog^ ovvex^ l/4)i^iU.8vg 
i^ecpdn^y driQov dh i^^d^rig inditavr^ dXsysifijgj 



1») So liest und erklärt auch G. Curtias PhiloL III. S. 17. diese Stelle. 
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obgleich der ZuBammenhang des Gedankens dieser ist: Alle 
erfüllte Angst, weil Achilleus wieder erschienen war, nach- 
dem er sich so lange des verderblichen Kampfes enthalten 
batte^ ; und das andre 17 299. S: in Alkinoos Worten zu 
Odjsseus : 

^etVf ri ^oi fihv rovr6 y ivahifjiov ovh ivöriaev 
vcats ifiriy ovvsxa <f ovri fier Ufiqundlotaiv yvvai^v 
iiysv ig tifiheQpVy ai S" aqa nQokriv ixhsvcag. 

Auch hier darf das zweite Glied nicht, wie es in den 
Ausgaben geschieht, durch Kolon nach xifiksQov aus seiner 
parataktischen Verbindung mit dem ersten losgerissen wer- 
den, wenn schon wir im Deutschen lieber hypotaktisch über- 
setzen: „nicht schicklich ist es von meiner Tochter, dass sie 
dich nicht mit den Dienerinnen gleich in unser Haus fährte, 
da du dich doch an sie zuerst bittend gewandt hattest.^ 

Ebenso wie in jener Stelle (T 43.) die Verhöhnung, so 
enthält A^ 825 ff. die hochfahrende Betheurung des Hektor 
erst ihren vollen Sinn, wenn die gewöhnliche Interpunktion 
geändert und die parataktische Verbindung der beiden^ auf 
einander bezüglichen Glieder hergestellt wird. , Man liest 
jetzt: 

bI yotQ iyfov ovroi yt Jtog ndtg aiyi6)(puo 
HTiv fifMLra ndvra, thoi di fis ndrvia "Hq^i^ 
Tiolfiriv S* iag rUr 'A^rivalri noU ^uiitoXktaVy 
dtg vvv fifJt^QTl ^ids xaxov (pdqei ^AQysloiaiv 
näci fidX* ' iv dh cv xötai itsq^r^GBai. 

Nicht darauf kommt es hier dem Hektor an, dass 
allen Argivern dieser Tag Verderben bringe; die Haupt- 
sache i^t ihm, dass er den Aias erlege : iv dh gv zotai neapiiceai. 
Wie diese Worte sich schon ihrer äussern Form nach, durch 
das iv total eng ans Vorige anschliessen (vgl. O 631. 632. 
(^ßovalv), ai qa t' iv elofxsvri ilsog fieydXoio vefAOvrou MvqIcu, iv 
di x8 Tiftxi voii8iüg\ so verlangt vor Allem die parataktische 
Construction, dass v. 829. geschrieben werde: 

^ , nd<Si (iäk% iv öh üv rota mgiijcfecu. 
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„Möchte ich so gewiss ein Sohn des Zeus sein, 

— wie dieser Tag allen Argivem Verderben bringt^ du 
aber vor Allen fallen wirst!" 

Noch leichter und natürlicher ist die Verbindung sol- 
cher Satzglieder; deren jedes sich ohne alle Schwierigkeit 
des Verständnisses der voranstehenden Conjunction unter- 
ordnet; um so auffallender ist es^ dass auch hier die her- 
kömmliche Interpunction noch öfters den Zusammenhang 
zerreisst. Ich zweifle nicht; dass man zu schreiben hat 
A 586 AT. 

jut} <js vplhiv nsQ iovaav iv ocpd^akfjioTöiv Idiofiou 
^iivois-ivriv^ tffr« f ov ti dvniaofjuu djirifAsvog neq 
iqtuöiiBtVy (nicht ^etfoiAirriv. rrfr«) 

n 235 ff. u4XX* ayB fioi fivriffrriQag dQt&iir\<5ag natdXB^oVy 
o(fq eiditü oaaoi ts xoCi birivsg dv^Qsg stülv, 
aal xev ifiov xazä d'vfjiov dfjivfiova fASQfiriQi^ag 
q)Qdaaofiai — (kein Kolon am Schluss von v.236.) ^^ 

V 18 ff. rMaß^t driy ngadlri ' xa\ xvvtsqov aXXo nor erXrigy 
ijfittfvi To3, ore fiot fi^vog a^x^rog Ha-^is KvxXonp 
iqyQlfiovg häqovg^ av d^ iröXfMtg — (nicht hdqavg. av). 

Und wahrscheinlich wird auch a 76 ff. zu lesen sein: 

u4W ay8'd'\ rjfisTg oüs TzeQiqiQn^oiiisd'a ndvrsg 
voffrov^ o'iKog eX&Tiai^ TTo<5Bi8do)v dl fie'&Tjcei 
ov xoXov, — doch wird vielleicht statt des allzu 
zuversichtlichen Futurums fie&yai das richtige sein. 

Aber nicht nur Conjunctionen haben die Kraft; dass 
sie dem ersten unmittelbar abhängigen Satzgliede ein zwei- 
tes in freierer Verbindung nachziehen; sondern auch Rela- 



^«) Ganz genau wie Z 258 ff. 

*AkXA fidiFy 8g)Qa %i roi luUtiSia olvov ivtlnmt 
cJ? antlafi^ Jii tfarqi nuxi aXXot^ d&apdroiaiv 

WO früher gleichfalls vor ^uva mit Kolon interpungirt wurde. 
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tiv- Fronomina üben bisweilen dieselbe Wirkung. Beispiele 
der Art sind folgende : £ 200 ff. 

/taifjioviy drQ^fmg ^(To itoä uUmv iiv^ov axovsy 
ot 6io qi^QTßQol eidiy av f dnzoXsfiog xal avahctg. 

Der Gegensatz der im letzten Verse ausgedrückt ist, 
steht im Sinne des Dichters in einer nähern gegenseitigen 
Beziehung, als es das gewöhnliche Kolon nach eici andeutet ; 
das äuserliche Band aber liegt in dem pron. rel. oiy obgleich 
von demselben nichts anderes als die zu näherer Verbindung 
heranziehende Kraft auf das zweite Glied übergeht. 

Aehnliche Verhältnisse; die man sich bei genauerer 
Betrachtung leicht klar macht, finden Statt: 

ß 262 ff. xXv&l^ jMßv, 3f^<?off S^edg fiXvd'ig ijfihsQoif dm, 
aal II iv mit niXivcag iit rjegoiid^a növxov 
v6<nov mvaofAevov naxQog drlv^ oiiofiivoio 
iq'^BC'&ai, xa dh ndwa dwcgißovciv !A%cuoi 

(nicht Iqxbg&ou ' rot di). 

i 466.467. •— doiitdaioi dh q>ü.oig hdgoiai q>dinifiiiv 

olt (piyofiav {ydfotxovy toig öh axevdxovxo yowvrsg 

(nicht ^dvarov ' rovg 04), 

X 537. — old Tfi noXld 

' ylyverou iv noX^/itp^ imfii^ 04 re futlvercu ''^grig 

(nicht itoX^iJu^ • imitC^), 

S 415 ff. — 'iiqog y avro\ of^do^«^*, oinsg oi^vf 

öijv iionBv izdajpmsg vüv ifsx* dQyiodSvraDf^ 
aJlot S* vfthsQoy ndfiarov fijitoivov iÖovaiv 

(nicht dQytod6rc(OP*y 

Q 307 ff. -^ — ov ffdqia olda^ 

bI df^ xoU xaivg laxe d'hiv ivä BidsV x^diy 
fi avrmg olol ve rgaite^risg KfSfeg dvÖQÜf 
yiyvovT*, dyXal^ig d* ivBxsf H0fi4ava*p aifaxTsg 

(nicht yfyvofv' ' d^Xatiffg). 
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In allen diesen Fällen ist es unserer Ausdracksweise 
am bequemsten, den zweiten locker angereihten Gegensatz 
durch ein während, da und andere Cdnjunetionen dem 
Voraufgehenden unterzuordnen. 

Endlich erkennen wir die Wirkung derselben Satzver- 
bindung, nur in noch freierer Weise, da, wo durch Ver- 
änderung des Modus oder der Construction das zweite Glied 
einer parataktischen Periode fast unabhähgig erscheint. 
Aber man wird auch an solchen Stellen, im Hinblick auf 
die weitreichende Analogie des oben entwickelten Sprach- 
gebrauchs, den Sinn des Dichters und den nicht völlig ge- 
lösten Zusammenhang richtiger durch die schwächere In- 
terpunction zwischen den l^eiden Satzgliedern ausdrücken. 
Man vergleiche in dieser Beziehung folgende Beispiele: 

A 353 ff. o'ipsou, rfv i^iXt^cd-ay acä at xh toi t« ftfi^if^iy, 
TriXe^dxoto q)ikov itar^qa itQOfidxoi(yi fuyivra 
Tqoiiiiv innodd/ictiVy av Öh zavz^ dvefKaXut ßd^eig, 

E 757 ff. Zev ndraQy ov fefjisci^ri '^Aqsi vdös itdQxeqa Iqyct^ 
oaadtdv r« ntä olqv ditoikeas Xaov [td^ou^v 
fulxpy wvdQ ov xoT« }t6afi0Vy iiio\ f d^og^ oi dh sxriXoi 
, riqnortcu Kiingig re xa\ dqyvQOTO^og AitoDjav 
äq^QOva zovrov dvircegy og ovxvpa, olda &^fU(STa; 

Bis hierher steht der ganze Satz unter dem Einfluss 
der Frage: ov vsfisal^rjy wenn auch die grammatische Ver- 
bindung keine strenge ist; nimmermehr aber dürfen dess- 
halb die Worte: oi dh ixriloi — d^dfjiusra als freistehender 
Satz, wie es gewöhnlich geschieht, aufgeführt werden. Wa- 
rum soll es denn in Vergessenheit gerathen, dass der Haupt- 
satz ein Fragesatz ist, ivie Faesi sich ausdrückt? Es hängt 
ja nur von und ab, ihn in seinem rechten Verhältniss auf- 
zufassen. 

71 159 ff. u4XxCifo\ ov fi^v Tot rode xdXltov ovdh Sombv 

^etvov füv j^afioä ^aß-ai in ii^X^QV ^^ xovirimv^ 
otis öh cov fiv&ov norid^yiiivoi iG^avocafTcu: 
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it 418 ff. *Avxho*f ißqtv S^cav, naxofJirixcLve , xa\ d^ ad apaaiv 
if drififo ^Id'dxrjg fied^ bfi'qXixag ififidf agtarov 
ßovX'^ x(ä ni&oMiVy Gv d* ot^x aga xotög Sria&a. *') 

V 38 ff. dXXd tC fAoi rodß d'Vfiog ivl qtqt&t fASQfiriQl^H, 
OTtittog Sri fivri<Jxr{qaw dvaUHai XBlqag iqnf^aia 
fiovvog i(üVy oi S* alhv doXkhg Ivdov Sacftv. 

§ 

Wir möchten^ indem wir an allen diesen Stellen es für 
gerathen halten, die gewöhnliche stärkere Interpunction 
zwischen zwei Gegensätzen durch die schwächere zu er- 
setzen, nicht so verstanden werden, als ob wir den müssigen 
Streit über verschiedene Zeichen, wie er wohl anderswo 
geführt wird, in den Homer hineintragen wollten. Was wir 
verlangen, ist von nicht unwesentlichem Einfluss auf die 
innere Bildung und Gliederung des Gedankenbaues: dass 
überall in den angeführten Beispielen und manchen, die 
noch hinzuzufügen wären, ein logischer Zusammenhang an- 
erkannt werde, wo die Vermittlung der Sprache ihn auch 
nicht mehr in genügender Weise ausgedrückt hat. 



3. 

Haben wir bisher solche Erscheinungen der homerischen 
Sprache betrachtet, in welchen durch parenthetische Einfü- 
gung oder parataktische Anreihung Abweichungen von dem 
gewöhnlichen Gange der Periode hervorgerufen sind, so sei 
es zum Schlüsse gestattet, auf die entwickelte Periode selbst 
noch einige Blicke zu werfen. Doch s^nd es nicht die 
verschiedenen Formen der regelrechten Periode, deren Be- 
obachtung uns beschäftigen soll: die grosse Mannigfaltig- 
keit, welche innerhalb derselben durch das verschiedene 
Verhalten von Vordersatz zu Nachsatz in Bezug auf Modus 
und Tempus, Conjunctionen und Partikeln sich in der 



^^) Vgl. über das Yerhältniss der ganzen Periode oben S. 12. 
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Sprache det epischen Poesie entwickelt, ist ein sehr anzie- 
hendes Gebiet, auf welchem Grammatiker und Erklärer uns 
gelegentlieh zu orientiren bemüht gewesen sind, das aber 
seme vollständige Bearbeitung in allen Richtungen und in 
einer Alles übersichtlich umfassenden Weise noch erwartet: 
denn der viel grössere Reichthum der Modificationen ist 
nicht nach dem engeren Schematismus der spätem Prosa zu 
beurtheilen und zu classificiren. Hier versuchen wir, un- 
serm ursprünglichen Vorsatze treu, nur solche Uebergangs- 
formen näher ins Auge zu fassen, an denen auch nach der 
Ausbildung zur einheitlichen Periode die Spuren der ge- 
sonderten Glieder erkennbar sind. Die vollkommene Periode 
ist einer chemischen Verbindung zu vergleichen. In welcher 
die Energie des logischen Bedürfnisses die Thelle (Vorder- 
und Nachsatz) auch ohne ein sichtbares Band zu einem 
Ganzen verknüpft und eng gebunden hält: die lebendige 
Wirkung des Gedankens beruht nicht mehr auf den isolir- 
ten Theilen, sondern ihre Verbindung ist es eben, was dem 
Einzelnen wie dem Ganzen sein Leben giebt. In allen 
Sprachen hat daher auch die reifere Durchbildung des Ge- 
dankens je länger je mehr die äusserlichen Bindemittel 
zwischen der Protasis und Apodosis — die griechische Ter- 
minologie bezeichnet das Verhältnlss der sich gegenseitig 
fordernden Glieder durch das itgorelvstv und dirodidtivou ^ das 
auf ein Ziel hin Spannen und das Darlegen des Ergeb- 
nisses schärfer als die unsrige, die nur die äusserliche 
Kelhefolge Im Vorder- und Nachsatz hervorhebt -—völ- 
lig abgeworfen, und überlässt es einer verständigen Auffas- 
sung, das richtige Verhältniss zu erkennen ; höchstens dass 
wir Deutsche durch unser, so noch einmal den Inbegriff 
des bedingenden oder sonst bestimmenden Vordersatzes re- 
sumirend andeuten. Das aber ist in einem grossen Theile 
der , homerischen Periodenbildung noch ganz anders. Die 
Verbindung der Satzglieder Ist häufig noch nicht eine so 
innige, dass nicht noch das mechanische Bindemittel einer 
Partikel zur nähern Bezeichnung des Verhältnisses erforder- 
lich oder zu wünschen wäre. Daher jene Fülle der mannig- 
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fachsten Uebergangspartikelii; die jedem Leser Homer's als 
die Vermittlung zwischen Vorder- und Nachsatz zu Anfang 
des letztern vertraut sind, und deren verschiedene Wirkung 
hier nur durch eine Anzahl von überall vorkommenden Bei- 
spielen anzudeuten genügt. Zunächst das weitreichende 
aga {dq oder qo), recht eigentlich die episohe Partikel, die 
den nach natürlichem Zusammenhang zu erwartenden Fort- 
schritt ausdrückt, und daher auch den sich gleichsam von 
selbst ergebenden Nachsatz* einführt, wie ^ 447. E 15. 904. 
Z 238. H 19. a 333. ß 2. 10. v 160. it 341. 415. q 90. u. s. w. 
Sodann das nachdrücklich versichernde rfroi oder (mit Bek- 
ker richtiger) ^ roi, wenn dem Nachsatz ein bedeutenderes 
Gewicht gegeben werden «oll, wie E 847. Z 201. H 188. 
a 288. ß 219. Femer wenn es darauf ankommt, die zeit- 
liche Folge hervorzuheben, das einfache msura^ oder mit 
stärkerer Betonung der Unmittelbarkeit uvtIm* enena und 
d^ Ineira, wie E 214. 713. Z 350. 505. H 208. a 290. 294. 
ß 379. 408. y 272. 318. 5 340. o 93. 102. 367. 447. 478. 
n 389. u. s. w. wofür auch gelegentlich iv&a ii^ seiner tem- 
poralen Bedeutung und t^ mit der Andeutung des bestimm- 
ten Falles eintritt; vgl J 384. Z 394. 77 787. ß 151. und 
B 373. J 290. H 158. N 57. 51. P 563. T 61. r 224. 
d 733. t 458. o 537. <t 375. u. &. w. Endlich wo im Nach- 
satz ein bedeutsames oder entscheidendes Moment enthalten 
ist, die Partikeln drj totb, rote di^, xaV tot« ^?}, xa\ tot enena 
A 478. 494. Z 176. ß 108. | 237. 288. 303. 484. o 458. 
« 56. Q 83. 172. u. s, w. 

In allen diesen und ähnlichen Verbindungen des Vor- 
der- und Nachsatzes durch überleitende Partikeln, die noch 
auf einen mechanischen Anschltftss hikweisen, bleibt indess 
das Gesetz der Unterordnung unverletzt und der Charakter 
der hypotaktisch gebildeten Periode bewahrt. Bei weitem 
mehr wird derselbe alterirt, wenn die Anknüpfung durch 
solche Partikeln geschieht, welche eine Gleichstellung beider 
Satzglieder andeuten und domit, indem das Ganze der Pe- 
riode auf dem Gesetz der Subordination beruht, die äussere 
Form der Coordination darstellen. Diess tritt am deutlichsten 
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in der Verbindung voü Vorder- nnd Nachsatz durch — th 
— T^ hervor, in Fällen; wo das innere Bedürfniss einer 
möglichst engen Zusanunenziehung beider leicht zu erken- 
nen ist. 

ui 81. 82. il nsQ fOQ re x^^^^ 7* ^^ uvrilfiaq jcataff/i/;]/, 

r 

„Wird auch die Aufwallung (x^^og) gedämpft, bleibt 
doch der Qrimm^; wo auch das dXkd das Vergebliche einer 
bessern Hoffnung andeutet. 

/i 160; «? itBQ ydg t« acä «vrlx XyX'ifimog ovx ixABcaiVy 
ex re xa^ orph reX^r. 

„Hat Zeus es jetzt nicht vollendet, so wird er es später 
vollenden." 

Der Vergleich mit diesen beiden Stellen lässt wohl 
kaum einen Zweifel, dass auch J 261. zu schreiben ist: 

et neg ydq % aXkoi ye itagrixafjLotovzBg ^Aicuoi • 
daiTQov cthouaiVy aov xb (statt di) ^hXbXov dinag ahl ' 
Scxri'i (SansQ ifioL 

^Haben die andern Achäer ihr bestiiümtes Maass, steht 
dein Becher immer gefüllt." Und eine ähnliche Verbindung 
ist vermuthlich auch y 62. herzustellen, wo es jetzt h^sst: 

Aber wie kann nach dem vollendeten Gebete, das 
schon durch das rasch vorschreitende aMxaf ei^sTo (v.54.) 
eingeleitet war, das insix' if^aro richtig sein? Ganz anders 
ist das Verhältniss der Erzählung A 84. 35. vom ChryseS: 

ßri d' dxicov nagd d'tva ^olvcploiffßoio '&aXd(Tarig, 
noU.A if inetr dndvev^s xttav 77^«^' ysgouSg. 

Ich denke, wir haben dort die durch die Partikeln t^- 
Ha\ eng geschlossene Verbindung von Vorder- und Nachsatz 
zu erkennen und daher zu lesen: 
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j^So wie sie das Gebet aussprach , so erfüllte sie auch 
schon alles ;^ wobei auch die Andeutung der Gleichzeitigkeit 
durch das Imperf. n^garo zu beachten ist. 

Der wunderbare Fall; dass die Göttin selbst in Men- 
schengestalt das Gebet spricht, dessen Erfüllung in ihrer 
Hand liegt, so dass, was in der Regel auseinander fällt, 
hier sich in derselben Person vereinigt findet, ist eben durch 
die Partikeln (rh — xai) ausgedrückt, welche vorzugsweise 
die Function zu erfüllen haben, das Verschiedenartige In 
Beziehung zu einander zu setzen. Wie die Sache einzig 
in ihrer Art da steht, so möchte sich auch für diese Aus- 
drucksweise kein zweites Beispiel nachweisen lassen. 

Viel weiter aber, als die bloss gleichstellende Anknü- 
pfung von Vorder- und Nachsatz durch die einfache Copula, 
reicht im homerischen Sprachgebrauch die in stärkerem 
oder schwächerem Gegensatz gegenüberstellende Verbindung 
beider durch Adversativ- Partikeln. Hier bricht noch ent- 
schiedener die Ejraft des realen Inhaltes des Gedankens 
durch die formale Regel der Periode hindurch, und be- 
hauptet trotz der äusserlichen Unterordnung des Vorder- 
satzes unter eine relative Conjunction sein ursprüngliches 
Recht^ den Gegensatz durch eine entsprechende Partikel zu 
bezeichnen. Am klarsten tritt diese dem durchgebildeten 
Sprachgebrauch fremde Erscheinung in kürzeren Gegen- 
überstellungen hervor; wie 

Z 146. oiri neq ifiUktov ysvfil, tolri 9 h xoä dvdQuiy* 

A 137 u. 324. ^l 9i X8 fifl doioDCiVj iyoi ö i xev avrog ekoifAcu, 

m 

V 143. dvÖQoüv d' sl ii^Q rig as ßiri nal xagrei 

ov Tt rlsif (To\ ä" San xa^ i^onlacD rlcig ahL 

Q 359. 8v^' dsdamviixBiv^ b S* iiiaiSeTo 'd'eTog doidog^ 

Von diesen einfachen Gegensätzen verbreitet sich dann 
der Gebrauch weiter über längere Perioden, wo es oft we- 
niger die Schärfe einer Antithese, als -die Hervorhebung 
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des Ueberganges zu einer andern Seite bin ist^ welcbe die . 
Partikel d^ im Nacbsatz berbeiftthrt. Die bieber gebörigen 
Fälle sind zu geläufig; um einer vollständigen Aufzäblung i 

zu bedürfen; man vergleicbe die folgenden: I 

ui. 57. 58. oi S inei olv rjyßQ^sv ofMfiyeQi/g r iyhovxoy I 

>^ 193. 194. 8ioq o 'cav0' wQfiaive xatä (pQ^va xal xcetä &vii6v, 

ilxero d' ix xolsoto fi^ya ^üj^g, fiX&s ^ I4{^i^ini' 

B 321. 322. (og am dsiva ^^(üqu d'ewv alarjX'&* ixarofißag^ 

KdXj^ag d^ avi;lx mstxa d'BonQon^fov dyoQevev. 

A 220. 221. t(f^a ro) dfiqfsithovro ßaqv dya&ov MevAaov, 

x6q)qa ff in\ Tgdwv cxliBg rikvd'ov damcrdoif. 

E 260. 261. oi xiv fioi ^oXvßovlog u4'&'iirr( xvdog oQ^^y 

dfJiq}<n^Q(a xreivcu, av dh rovade fikv t^xio/g Irntovg 
avrov igvxctx^eiv. ' 

y 9. 10. «^' oi anXdyyy indaavro^ &efß d' in\ firiqC sxxiaf 

oi d* i^vg xardyovTO^ 

r 473. 474. (o 303. 304. 438. 439. 501. 502. ^ 99. 100). 

avtag i<rte\ noaiog xa\ idijtvog i^ Sqov ivto, 
Tor<7i dh fivd'wv fig^B reqr\vu}g inizora Nicx(oq, 

S 120. 121. alog o tav^'' (SQfiatve xard cpgdva xai xofcd ^v/idv^ 

ix d^ 'Ekivri '&aXdfioto ^vo&dsog inpoQÖqtoio 

o 545. 546. TfiXifJiaxy si ydq xev av noXvv j^qovov ivüdde 

fiCfivoig, 

tovÖB ff iyd xofAt(S, u. s. w. u. B. w. 

> 

Des grösseren Naebdrucks willen tritt in einzelnen 
Fällen an die Stelle des einfacben dd aucb dUA und avtaQ 
mit derselben Wirkung an die Spitze des Nacbsatzes; 

z. B.: 

3 
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A 280. 281. ü 9h av Ha^BQ6g iaütf d-ed H <S€ yeharo fi'qrriQj 

diX Sds qiiQTeQog icti, iit8\ ^ksovecav dvdecH. 

J 150 ff. c5 g)Ä', i':ts\ dii ndfinav dvalnou ovd^ eu q^yc^a 

xsifov iXevGBg^oUj ^vfiog 9i xoi aihv ämffrogt 
dXT iyfo ovx am 6g fiv&iiao/jicu, oUm avv oQXf^, 

r 288 ff. ei 8* &¥ i[io\ rifirif UQiafiog ÜQuifioio n ütaideg 

rivBiv ovx i&Amaif 'Ale^dvögoio neffovrog^ 
avT&Q iyo} xoä iitBvta fjiaj(ri(yo(JUU eivexa notnig. 

Es liegt In der Natur des hier erörterten Sprachge- 
brauchs; weil er der allgemeinen Gewohnheit der Sprache 
und allerdings auch dem Grundsatz der Periode widerstrebt^ 
dass er nicht selten, und namentlich da, wo verschiedene 
Auffassungen möglich sind; verkannt ist. Auch einige 
Stellen dieser Art, welche von dem Gesichtspunkte der bis- 
her geführten Beobachtung aus anders zu fassen und zu 
schreiben sein möchten, als es gewöhnlich in unsem Aus- 
gaben geschieht, lege ich der Prüfung kundiger Leser vor. 

/ 165 ff. liest man die Worte des Nestor, durch die 
er die Gesandtschaft an den Achilleus anräth, allgemein in 
folgender Interpunction : 

dU.'' ayers, xhirovg oTQ^POfiev^ oi x« rd^una 

iX'&oui ig xholriv UriXriiddsoj l4j(^driog. 

ei ö'* dye, rovg av iy(ov inioxpofiaf oi dh mi^ic&tav, 

Nestor stellt es zur Wahl, ob man zu dem wichtigen 
Auftrage Männer berufen wolle, die auch sonst dazu ge- 
wählt zu werden pflegen, — (das muss der Sinn des xAi^to* 
sein, wenn man die einzige Stelle vergleicht, wo es noch 
einmal im Homer vorkommt q 386.) — oder ob er selbst 
seine BeglMter bestimmen solle. Nun ergänzt man auch zu 
dem tovg av iycjv inioxpoficu aus dem Voraufgehenden orgv- 
ywfisv. Aber schon der lebhafte Uebergang zu etwas Neuem 
durch ei Ö' aye macht diesen Zusammenhang unwahrschein- 
lich; dann aber schliesst auch der zweite Fall, die Bestim- 
mung durch Nestor allein, eine Aufforderung durch Andere 
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(pTQvitwfiBv) aus: wird ihm die Auswahl allein überlassen, 
so soll dieser auch. Folge gegeben werden. Dieses, wie mir 
scheint; einzig richtige Verhältniss tritt erst ans Licht, wenn 
wir V. 167 interpungiren : 

ei d^ ays, rovg av iycov imoxfjofiaiy oi Ök ni&ia&otv. 

Und damit gewinnen wir wohl zugleich das früheste 
Beispiel jenes Sprachgebrauchs, der, wo er sich bei attischen 
Schriftstellern wiederholt, bei den Herausgebern meistens 
die ynentschiedene Frage veranlasst hat, ob der Artikel 
mit dem df verbunden oder getrennt zu schreiben ist. Ver- 
gleicht man aber mit unserer Stelle andere , wie Soph. Oed. 
Cpl. 1332. - 

olg av Gv izqoö&^y iiotq d"" tq)aax* eivdi xQarog. 
Philo ct. 86. 87. ^yo] fxlv ovg av rwv Xöytov dXyd) xXvcar^ 

Aaag^lov <izaXy rovg dh xal itgatjasiv (TTvyo5* 

Thucyd.* 2, 46, 1. ad^la yaQ olg >i€tzai dgerrig fjLiyiffza, roig 
de' )(a\ ävÖQsg agtaroi TtoXirsvovciv (vgl. zu 1, 37, 6.) ; so scheint 
dem Ursprung dieser Wendung gemäss es nicht zweifelhaft, 
dass die getrennte Schreibart vorzuziehen ist.*®) 

Noch an zwei anderen Stellen der Ilias glaube ich nach 
berichtigter Interpunction denselben Sprachgebrauch zu er- 
kennen. J 362. 363., wo Agamemnon den Vorwurf der 
Lässigkeit und Feigheit, den er selbst dem Odysseus ge- 
macht hat, bereut, und nach dem allgemeinen Zureden ihn 
zu begütigen sucht: 

l^XV id^Ly xavta d' o^ntcd^sv aQsaapiABd^, el t< Hakov vvv 
HQTirai • Tcl dh ndvra {^soi fiETäfAOjna -d^eTsv, 



^^) Nach derselben Analogie wird auch zu schreiben sein N 778. 779. 

e$ ov yuQ Tfnj^ vtjval /ifix'^v ijyH()aq itcel^otv 

und richtig schreibt Ameis J * 147 ff. 

oyTAMce fi9v mv iug vtxvtov narared'Vfjmrtov - 

al'/MiToc; äaaop V/itv^ o dd roi vtififftrlq ivC^H' 

oj 6i * iTfupQ^ovioitqy. 6 64 roh tTuXiv fioiv oTflaam, 

, 3.* . • 
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Nach dieser Interpunction muss man das ravra und t« 
itdvxa für ein und dasselbe halten: für die verletzenden 
Worte, die Agamemnon gesprochen. Aber näher bctrach* 
tet darf das nicht angenommen werden. Agamemnon un- 
terscheidet zwischen der Kränkung, die eine nachträgliche 
Sühne bedarf, und den blossen Worten, die verwischt und 
vergessen werden mögen: für jene verheisst er künftige 
Ausgleichung; die Worte aber mögen die Götter in die 
Winde verstreuen zu ewiger Vergessenheit. Dieser Sinn 
. aber ergibt sich aus einer ganz anderen Vertheilung der 
Satzglieder, wie die folgende Interpunction sie darstellt t 

d}X i'&i (ravT« d^ onusß'iv dgecGOfieß^) si u xaaov vvv 

Es ist dabei besonders zu beachten, dass das i^i un-^ 
möglich die AuiForderung zu der späteren -Ausgleichung 
enthalten kann: wie wäre da die PaHikel d^.zu erklären? 
Aber parenthetisch gefasst gehört der Satz tävt« d' omc&ep 
aQsaaofied-a in die Reihe der oben S. 11. erläuterten, die 
den später erwarteten Gegensatz lebhaft vorausschicken. 
Lässt man nun nach Ausscheidung der Parenthese das dU/ 
id^i mit dem folgenden sl rt xayov x, r. X, in nahe Verbin- 
dung treten, so wird man nicht etwa in dem letztern eine 
Adversativpartikel vermissen, sondern in dem folgenden rd 
dh ndna die nachträgliche Zusammenfassung des collectiven 
# «? *ci yiay.6v Eigrirai erkennen. Nach unserer Weise würden 
wir die Sätze so folgen lassen: „Wohlan, ist jetzt ein böses 
Wort gesprochen, so mögen die Götter das alles verwehen, 
doch später gleichen wir die Sache aus." ^^) 

Aehnlich ist das Verhältniss Z 57. ff., wo man jetzt 
liest : 



^ö) Man wird sich von der Richtigkeit der obigen Auffassung der 
Stelle noch mehr überzeugen, wenn man die verwandten, aber einfacher 
construirten Z 526. und ^ 408. ff. vergleicht. 
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xov{)OT i6v<ta cpiQOi • fuiV og qpv'yo«, dU,* afia itavrag 
^JUov i^a^okolax^ dxrfdearoi 9(a\ afpavroi. 

Aber viel nachdrücklicher wird die Verwünschung, 
wenn man mit firid' ov uva v. 58, einen neuen Satz beginnt, 
der in dem kräftig wiederholten firiS' og seinen Nachsatz er- 
hält; daher wird zu lesen sein: 

X^TQag &* ^fi€T^Qag • firid* ov riva yaxsTiqi firjrriQ 
TiovQOV iovra i^iQOi^ (ir[d^ Sg qivyoi. 

Und das ist auch die Meinung Nicanor's bei Fried- 
länder p. 185. vTzoffnxrJov in\ to cp^goi^ iva arl^cDiJisv ^n\ to 
fjfjisr^Qag d. h. nach q)^QOi ist ein Komma, nach r^fisT^qag 
ein Punkt oder Kolon zu setzen: auf die AuflFassung des 
og hat die eine oder die andere Interpunction keinen Ein- 
fluss, wie Friedländer p. 65. annimmt: es bleibt in beiden 
Fällen demonstrativ. 

Betrachten wir schliesBlich nach der Analogie dieser 
Beispiele, die das Gemeinsame haben, dass im Nachsatze 
das Pronomen durch eine Adversativ -Partikel schärfer, als 
es das strenge Verhältniss der spätem Periode zuläs^t, her^ 
vorgehoben wird, die viel besprochene Stelle A 133; so 
werden wir uns schwerlich mit der von Naegelsbach 
und Faesi angenommenen Auslegung einverstanden erklä- 
ren können. Unwillig ruft Agamemnon dem Achilleus zu: 

ri i&^keig, ocpq' avzog iyrig y^Qctg^ avTaq ifi* avrcag 
riaßou ÖBVOfiavov; 

Nach den neuesten Auslegern soll hier i^iXai^ eine 
zwiefache Oonstruktion nach sich ziehen: einmal 6q}Qa mit 
dem Conjunktiv, sodann den gewöhnlichen Infinitiv, und 
der Sinn soll sein: „willst du etwa, dass du selbst ein 
Ehrengeschenk habest, dass ich aber leer ausgehe?* Aber 
die von Naegelsbach aufgeführten Beispiele eines ocpoo^ 
nach i'niüGvtai ^vfiog und XsXirifzhog vermögen doch wahrlich 
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nicht das Unerhörte nach i^^M zu rechtfertigen. Was sollte 
den Dichter zu einem so abnormen Ausdruck gebracht ha- 
ben, wenn er wirklich nur sagen wollte: „willst du selbst 
ein Ehrengeschenk haben ?*^ Er will aber den Agamemnon 
etwas viel stärkeres sagen lassen, nämlich: „damit du dein 
Ehrengeschenk behaltest, willst du, dasa ich das meine ent- 
behre?" Dass er verlieren soll, um Achilleus zu befriedi- 
gen, das ist es, was jenen am meisten empört. In natüi*- 
licher Reihefolge wäre dieser Gedanke so ausgedrückt: ti 
iüiXfig ffi* avr(ag ijcr^oi dsvofisvov, ocpQ* avrog tyrriq y^qous\ Indem 
nun, um die Anmaassung des Achilleus stärker zu betonen, 
der Finalsatz an die Spitze gestellt wird, tritt zu dem im 
Gegensatz nachfolgenden Pronomen ^jm/, für die gramma- 
tische Verbindung zwar störend, aber für die Absicht des 
Dichters bezeichnend, das adversative amdq hinzu: „willst 
du, damit du nur deinen Willen habest, dass ich (aber) leer 
ausgehe?" Anakoluthie im eigentlichen Sinne ist das nicht 
zu nennen ; der Fall gehört in die weit reichende Analogie, 
die wir zu erörtern gesucht haben ; er erscheint aber fremd- 
artiger, weil die Abhängigkeit von ^ i^/ketg die Construc- 
tion mehr verwickelt ^^). Nach unserer Auffassung aber be- 
hält i^/küi seine einzig mögliche Structur; ocpQa bleibt in 
seiner constanten Bedeutung, und der Gedanke selbst ge- 
winnt durch die Ausweichung aus dem Geleise der regel- 
mässigen Periode an Schärfe und Wirksamkeit. ^ 



^) Auch den alten Erklärern hat er zu schaffen gemacht, wie wir 
auß der sehr ungenügenden Bemerkung des Schol. sehen: 133. 134. 
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Der Gang unserer bisherigen Betrachtung des home- 
rischen Sprachgebrauchs, welche die Abweichungen 
von der streng geschlossenen Periode in der Parenthese, 
der Parataxis und der mechanischen Anreihung 
des Nachsatzes ins Auge fasste, hat uns bis an die 
Schwelle der regelrechten Periode geführt, deren reiche 
Formenentwicklung einer zugleich gründlichen und über- 
sichtlichen Darstellung noch immer bedürftig ist. Zunächst 
aber haben wir uns einen speziellen Gegenstand zur Unter- 
suchung vorgesetzt, welcher tief in die Bildung der Periode 
eingreift, ohne doch ihr eigentliches Wesen zu berühren, 
das Partioipium. Niemand wird schon bei der Nennimg 
des Wortes die grosse Bedeutung dieser merkwürdigen Er- 
scheinung in der Sprache, zumal der griechischen, verken- 
nen; aber es wird doch nicht überflüssig sein, bei der Be- 
trachtung ihrer allgemeinen Bedeutung einige Augenblicke 
zu verweilen. 

Es möchte in der ganzen Sprache wohl keine Entwick- 
lungsform geben, die so glücklich die Aufgabe löst, das 
Leben und die Bewegung des Gedankens in stetem Fluss 
zu erhalten, als das sogenannte Participium. Weist uns die 
historische, wie die philosophische Sprächforschung in dem 
Verbum, dem Ausdruck der Thätigkeit und des Zustan- 
des im umfassendsten Sinne, die einfachsten Stämme der 
Sprache nach, so hat aus ihm die nie ruhende Arbeit des 
GeisteS; indem die Natur und das Leben ihr stets neuen 
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Stoff zuflihrte, die unendliche Fülle der Bezeichnungen für 
die Dinge, für die Personen und ihre Verhältnisse im No- 
meu; und wieder für die neu sich ergebenden Zustände 
und Handlungen dieser den unübersehlichcn Reichthum der 
abgeleiteten Verba geschaffen. Aber wie reich und man- 
nigfaltig auch in den gebildeten Sprachen die Mittel zu 
weiterer Entwickelung neuer Formen sind, welche in frischer 
Krafl noch fortwirken, so lagern sich doch im Wesentlichen, 
wenn wir hier von den Bindegliedern absehen, die sich auf 
formelle Functionen beschränken, die alten oder neuen Er- 
zeugnisse der Begriffsbildung in den beiden grossen Massen 
der Verba und der Nomina ab: jedes wahre Begriffswort 
— auch das Adverbium, wenn wir es in seiner eigentlichen 
Substanz erfassen — fallt der einen oder der anderen die- 
ser Kategorien zu: so nahe auch ein abgeleitetes dornen 
(Lehrer, doctor, didaanaXog^ seinem Verbalstamme 
steht: mit der Annahme der Nominalform hat es seiner ver- 
balen Natur völlig entsagt, und. kann nur erst durch Hülfe 
anderer Verba zu dem Ausdrucke eines Zustandes öder 
einer Thätigkeit gelangen ; und eben so hat das abgeleitete 
Verbum als solches (herrsQhen, 4ominari, ßctaiXsvsiv) 
jeden Antheil an der selbständigen Natur de& zu Grunde 
liegenden Nomens aufgegeben. Das einzige Gebilde der 
Sprache, welches in sich die Natur beider, des Verbums 
und des Nomens, wahi*haft vereinigt, und eben darum eine 
nur ihm eigenthümliche Fülle der Bedeutsamkeit besitzt, 
ist das Participium^^). Es bildet gleichsam die beweg- 



**) Leider entzieht sich die früheste Beobachtung und Benennung 
dieser Sprachform unserer Kunde. Bei Dionysius Thrax Gramm. 13. und 
19. erscheint der griechische Name f^^roxri, bei Varro L. L. IX. 32. der 
lateinische Name participium zuerst; bei beiden als schon im Ge- 
brauche herkömmlich. Aus Prißcian XL p. 909. ersehen wir, dass über 
die Stellung des Participiums im grammatischen System zwischen den 
grammatischen Schulen eine Differenz herrschte. Die Stoiker zogen es 
zum Verbum; Andere, die er nicht nennt, aber billigt, sahen es als 
eigenen« Redetheil an. Dass Aristarch, dessen Schüler, Dionysius diesen 
Weg befolgt, der Führör der letzteren gewesen, ist wahrseheinlich, aber 
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liehe Brücke zwischen diesen beiden wichtigen Redetheilen, 
und je mehr es von den Eigenthtimlichkeiten des Verbums, 
von dem es ausgeht, in den neuen nominalen Charakter, 
welchen es annimmt, hintibetträgt, um so vielseitiger und 
kräftiger ist seine Wirkung für den der lebendigen Ent- 
wickelung selbst abgelauschten Ausdruck des Gedankens. 
Es darf mit Recht behauptet werden', dass ein sehr bedeur 
tender Vorzug einer Sprache in dem möglichst unverkäm- 
teii Gebrauch der Participja begründet ist, und dass dieser 
wieder theils von der reichsten Entwickelung ihrer Formen, 
theils von dem freiesten Spielraum in ihrer Anwendung ab- 
hängt. Schon eine oberflächliche Betrachtung zeigt, dass 
in- beiden Beziehungen die griechische Sprache einen sehr 
hohen Rang einnimmt. Denn einerseits hat sie die vollstän- 
digste Durchbildung der Formen des Participiums gewonnen, 
in der sie sowohl für jedes Haupttempus, wie für die ver- 
schiedenen Modificationen der Vergangenheit sich die deut-» 
liebste Bezeichnung ausgeprägt hat, anderntheils aber auch 
für diesen grossen Formenreichthnm sich die freieste und 
mannigfaltigste Benutzung, so gut im attributiven, wie 4m 
prädicativen Gebrauch, zu erhalten gewusst. Die lateinische 
Sprache steht der griechischen' schon in beiden Rücksichten 
nach: sie entbehrt im Activum die Form der Vergangen- 
heit, im Passivum die der Gegenwart; und das Participium 
fut. pass. (das sogenannte Gerundivum) ist nicht reiner Aus- 
druck des Zeitverhältnisses geblieben. 

Noch weniger hat der Sprachgebrauch selbst von den vor- 
handenen Formen eine so leichte und glückliche Anwendung 
gemacht, wie im Griechischen, da die Benutzung verschie- 
dener Participia sich auf gewisse Gränzen beschränkt , von 



nicht zu beweisen. - Vgl. Lersch, die Spracliphilosophie der Alten. II. 
S. 61. 62. Die ungeschickte Bildung des Namens f^fro/^ in welchem 
theils die Form des Abstractums, theils der rein formale Charakter viel 
weniger befriedigt, als in den meisten anderen griechischen Terminolo-* 
gien, scheint auf die Stoiker hinzuweisen, die auch sonst in ihren gram- 
matischen Erfindungen nicht immer glücklich wareu. 
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denen das Griechische nichts weiss. Die neueren Sprachen^ 
die germanischen sowohl wie die romanischen^ haben ins- 
gesammt eine noch grössere Formverkümmerung erlitten^ 
da sie genau genommen auf ein Participium activi^ des 
PräsenS; und auf eins des Passivs, des Perfectum, beschränkt 
sind^^. In der Benutzung dieser Formen findet aber ein 
grosser Unterschied statt, der sich leider entschieden zum 
Nachtheil der deutschen Sprache herausstellt Von dem 
wichtigaten Einfluss nämlich auf den Umfang, den der Ge- 
brauch der Participia in einer Sprache gewinnt, ist es, ob 
sie in der adjectivischen (attributiven) Sphäre, der 
sie ihrer Form nach angehören, stehen bleiben, d. h. sich 
nur auf die unmittelbare Verbindung mit dem Substantivum 
beschränken und diesem eine Bestimmung hinzufügen, (der 
glimmende Docht, das zerstossene Rohr, die rei- 
zende'Lands chaft, die verwüstete Gegend), oder 
ob sie in das weite Gebiet der prädicativen Satzbildung 
hinaustreten und in ihre Gliederung selbständig eingreifen. 
Wir haben es zu beklagen, können es aber nicht in Abrede 
stellen und noch weniger durch künstliche Neuerungen er- 
setzen wollen, dass unsere Sprache sich bis auf wenige 
Wendungen, die grösstentheils dem dichterischen oder hö- 
heren Sprachgebrauch angehören, fast gänzlich der prädica- 
tiven d. h. der für den Bau und das innere Leben des 
Satzes bei weitem wichtigsten Anwendung der Participia 
begeben hat, während die romanischen Sprachen und das 
Englische — (selbst das Holländische und das Dänische 
hat sich hier eine viel grössere Freiheit bewahrt, als das 
Deutsche) — gerade auf diesem Gebiete den glücklichsten 
und umfassendsten Gebrauch davon gemacht haben , indem 
sie nicht nur die beiden einfachen Participien aufs freieste 



*2) Unser scheinbares pari fut. pass. (eiij^ zu lösende Aufgabe, 
eine zu beantwortende Frage) ist vielnaebr die Peclination eines 
eigenthümlichen Infinitivs (vgl. Grimm, D. Gr. IV. S. 60. 61); von den 
zusammengesetzten Participien anderer Sprachen wird gleich di^ Bede 
seiiii. 
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als Theile .des Prädicats benutzen, (le roi arrivant s'assit, 
the king arriving sat down); sondern auch gerade in der 
prädicativen Verwendung aus der leichten Verbindung meh- 
rerer den reichsten Gewinn riehen, (aimant, ajant äim^, 
dtant aim^, ayant 4t6 aim^; loving, having loved, being lo- 
Tcd und having been loved). Wir brauchen nur diese und 
ähnliche Participialstructuren , für die es uns an den ent- 
sprechenden Formen keineswegs fehlt, wörtlich zu über- 
setzen, um einen grossen Mangel nicht unserer Sprache, 
wohl aber ihres ausgebildeten Gebrauchs lebhaft zu empfin- 
den. Der Ueberblick desjenigen, was auf dem Gebiete des 
deutschen Participiuras wirklich zur prädicativen d. h. satz- 
bildenden Verwendiing gekommen ist (bei Grimm IV. S. 
578. 79. und S. 893 — 919,), weist am deutlichsten die engen 
Gränzen nach, welche wir in dieser Hinsicht nicht zu tiber- 
schreiten gewagt haben. Ja selbst in den -von Grimm S. 
908. IX. aufgezählten Fällen eines absoluten Gebrauchs 
deutscher Participien (klingendes (n) Spiels, eilen- 
des (n) Schrittes, verhängtes (n) Zügels, gesenk- 
tes (n) Hauptes) sind genau betrachtet die Partipia ihrem 
Nomen nur attributiv untergeordnet, und das Eigen- 
thümliche dieser Redeweise liegt in dem absoluten Gebrauch 
des Genitivs überhaupt, wie denn ja auch Adjective sehr 
wohl die Stelle jener Participien vertreten können: festes 
(n) Schrittes, offnes (n) Auges, finsteres (n) Blik- 
kes, demüthiges (n) Herzens. Mit Recht aber führt 
Grimm selbst die unter IX. 3. verzeichneten Beispiele ab- 
soluter Participial-Accusative (dies gesagt, kaum ge- 
redet das Wort, die Augen gen Himmel gerich- 
tet,, die Hände empor gehoben) S. 916. auf eine Ein- 
wirkung au& den romanischen Sprachen zurück, wozu bei 
einigen Schriftstellern, namentlich bei Voss, aus dem die 
angeführten Stellen zum TheU entlehnt sind, geradezu eine 
Nacha-hmung des verwandten Gebrauches in den alten Spra- 
chen hinzuzurechnen sein wird. 

Wir haben diese allgemeinen Bemerkungen vorausge- 
schickt, um überhaupt auf die vorwiegende Befähigung des 



44 

Participiums^ in das Satzgebilde gegfaltend einzuwirken^ 
hinzuweisen, insbesondere aber um aus dem Vorrang, wel- 
chen die griechische Sprache in dieser Hinsicht vor allen 
genannten einnimmt^ die Begründung herzuleiten, weshalb 
wir auch in der Beobachtung des homerischen Sprachge- 
brauchs vor der Betrachtung der regelmässigen Periode dem 
Participium eine nähere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Eine vollständige und jede einzelne Erscheinung prüfende 
Durchmusterung des participialen Sprachgebrauchs in bei- 
den grossen homerischen Gedichten zeigt auch in diesem 
Betracht die Sprache des alten Dichters nicht etwa ärmer 
und unbeholfener, als die der späteren Zeiten, sondern be- 
stätigt nur in umfassendster Weise, was wir S. 4 des ersten 
Theils unserer Beobachtungen bemerkten: ^wie staunens- 
werth ihre Fähigkeit ist, den mannigfaltigsten Wendungen 
und Schwingungen des Denkens und Empfindens durch die 
Fügung und Verbindung des Wortes nachzugehen." Wir 
finden den ganzen Reichthum an Formen, welchen die grie- 
chische Sprache im Participium entwickelt hat, in der ho- 
merischen Poesie entfaltet, und wir sehen ihn mit einer 
Feinheit und Freiheit jedem Bedürfniss des Gedankens an- 
gepasst, die in keiner Beziehung dem gebildetsten Ausdruck 
der attischen Prosa nachsteht. Es ist nicht unsere Absicht, 
die Ergebnisse unserer Prüfung, welche alle einzelnen Fälle 
— 7 bis 8 tausend in beiden Gedichten — in Betracht ge- 
zogen und nach Form, Bedeutung und Wirkung im Satze 
gesondert hat, an dieser Stelle mitzutheilen, sondern dem 
Zwecke gemäss, den wir uns bei unseren Beobachtungen 
vorgesteckt, werden wir im Folgenden nur diejenigen Punkte 
hervorheben, in welchen der homerische Gebrauch des Par- 
ticipiums seine Eigenthümlichlteiten aufweist, deren Beach- 
tung um so anziehender ist, je mehr sie entweder in dem 
Festhalten der später verschwundenen, oder in dem ersten 
Versuche später allgemein gewordener Ausdrucksweisen be- 
stehen. Wir legen der Anordnung des. Stoflfes, die wir zu 
befolgen gedenken, eine Bemerkung zu Grunde, welche 
überhaupt für das Wesen des Participiums nicht ohne In- 
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teresse ist: das Participium ist zwar seiner Natur nach die 
einfachste Umbildung des Verbums zum Nomen: aber seine 
Wirksamkeit und Anwendba,pkeit zur Nachbildung des le- 
bendigen Gedankens ist um so grösser, je weniger die 
Umwandlung zun^ Nomen zur vollständigen Ausführung ge- 
langt ist; oder mit andern Worten: seine innere Verwandt- 
schaft zum Nomen steht im umgekehrten Verhältnisse seiner 
Einwirkung auf die Satzgliederung: je weniger das Parti- 
cipium in dem Charakter des Nomens, dessen Merkmale es 
in seinen Endungen an sich trägt, aufgeht, desto mehr Frei- 
heit und Beweglichkeit hat es sich für den Ausdruck des 
sich entwickelnden Gedankens bewahrt. Es scheint, als ob 
die griechische Sprache dies eigenthümliche Verhältniss des 
Farticipiums zur Natur des Nomens auch darin anerkannt 
habe, dass sie zwar die sämmtlichen Endungen desselben 
(-ojv, -«<?, -*fe, -wV, 'fiavog u. s. w.) den nominalen im Wesent- 
lichen völlig entsprechend gebildet, doch aber für jede eine 
Besonderheit bewahrt hat, welche es vom eigentlichen Ad- 
jectivum unterscheidet. Dieser Auffassung gemäss wollen 
wir die nachfolgenden Bemerkungen 1. an die wenigen Par- 
ticipia anknüpfen, welche ihre verbale Natur völlig aufge- 
geben und zu Substantiven geworden sind; 2. aus dem 
adjectivischen oder attributiven Gebrauche der Par- 
ticipia die bemerkenswerthesten Erscheinungen hervorheben, 
und 3. eine Uebersicht des bei weitem umfassenderen Ge- 
bietes nehmen, auf welchem das Participium, dem Prädicate 
des Satzes angehörig, auf mannigfache Weise die Structur 
desselben belebt, bis zu der Gränze hin, wo es auch von 
dieser Abhängigkeit sich lösend den Versuch macht, sich 
in dem absoluten Gebrauch eine neue Selbständigkeit zu 
gewinnen. 
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1. 



Der Uebergang vom Begriff des Verbums zu der no- 
minalen Bedeutung macht so sehr das Wesen des Partici- 
piums auS; dass es wohl in keiner' Sprache an Beispielen 
fehlen wird^ in denen sich die letztere zu so entschiedenem 
TJebergewicht vorgedrängt und fixirt hat, dass nur noch der 
Charakter des Substantivs darin empfunden wird ; vgl. unser 
Freund; Feind^ Heiland^ adulescens^ rudens, animans, 
l'ascendant; le revenant^ the being, tke lightning u. s. w. 
Je kräftiger das Bewusstsein von der beweglichen Doppel- 
natur des Participiuins sich geltend macht und im leben- 
digen Gebrauch erhalten bleibt; desto weniger werden ein- 
seitige Bildungen dieser Art auch in die späteren Zeiten 
sich fortsetzen, sondern jene Erzeugnisse einer früheren 
Periode werden mehr als die halbverstandenen Ueberreste 
eines abgestorbenen Formationstriebes in den Sprachen stehen 
bleiben. Dies zeigt sich sehr deutlich bei den sämmtlichen 
hieher gehörigen Erscheinungen, die sich im homerischen 
Sprachgebrauche finden: wir zählen folgende dahin: 7/i^wr, 
fildoypy iiQioiv (oder aQiUav mit seinem femin. xQeiovaa, -X48.), 
'&8QdiT(av, fioviTa, q)aift9ojv, cu^ovaa, rhovrsg und dfie/ßovreg, ^ 
712. Die vier ersten, welche einfache persönliche Ver- 
hältnisse bezeichnen, kündigen sich als sehr frühe Bildungen 
der Sprache schön dadurch an, dass bei keinem der Ver- 
balstamm, von dem sie als Participia abgeleitet sind, in 
späterem Gebrauch geblieben, sondern durch vollere For- 
men oder durch neue Themata ersetzt ist; wie yriQdo) oder 
yriQday.M ^ xQaivo) und d^Bqamvoiy und auch zu fiidoav scheint 
sich der active Präsensstamm fiidia nur bei Sophocles (An- 
tig. 1119) in einem wahrscheinlich willkürlichen Archais- 
mus zu finden, während )A^doiAai und fir^dofKu im. wirklichen; 
doch auch nur dichterischen Gebrauche waren, und das 
noch als wahres Participium gebräuchliche jisdMv {r 276. 
H 202. n 234) auf eine veränderte Präsensform hinweist. 
Auch sind sie, ausser y^Qcov, dessen in der Natur begründete 
Bedeutung sich immer. in üebung erhalten hat, wenig in 
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den Gebrauch der späteren Prosa übergegangen; vielleicht 
anch weil sie vorzugsweise sich auf das Verhältniss des 
heroischen Königthums bezogen. Gewiss aber darf man 
gegen den participialen Ursprung dieser Nomina nicht die 
fehlende oder unregelmässige Femininform einiger geltend 
machen : mit der Bezeichnung des y^gmv verband sich so 
sehr der Begriff der männlichen Würde , dass die Verwen- 
dung zum Femininum unterblieb ; eben so hat der homerische 
'^BQcinoov so bestimmt als vertrauter Diener und ßeirath seine 
Stelle im Gefolge des Fürsten, dass er das weibliche Ge- 
schlecht ausschliesst: die '&8Qiiitouva, nach der Analogie von 
>l/oiy, X^ouva ohne Erinnerung an den participialen Ursprung 
gebildet, gehört dem Worte, wie der Sache nach späteren 
Zeiten und Verhältnissen an. Die beiden mythologische 
Namen der Movaat und des Oai^oyv, welcher letztere im Ho- 
mer (abgesehen von der Benennung des einen Hosses der 
Eos yp 246) nur Beiname des Helios selbst ist {A 735. 
a 479. T 441. X 388), geben sich deutlich genug als die An- 
deutung der göttlichen Wesen kund^^), die sie bezeichnen: 
doch ist auch hier für beide participiale Formen, so sicher 
auch der etymologische Zusammenhang mit jwaw, wie mit 
qidoQ, (faeh&i ist, ein entsprechendes Präsens im wirklichen 
Gebrauche nicht nachzuweisen. Deutet dieser Umstand auf 
sehr alte Entstehung dieser participialen Nomina hin, so 
hat es mit den Wörtern aiß^ovaa^ xhovcBg und dfislßovxsg eine 
andere Bewandtniss. Auch bei ihnen ist der Ursprung aus 
dem Participium nicht zu bezweifeln; aber es sind Aus- 
drücke aus dem täglichen Leben, vielleicht aus. einem tech- 
nichen Sprachgebrauch, bei dem man sich- leicht eine be- 
queme Ellipse erlaubt, selbst ohne sich immer ihrer bestimm- 
ten Ergänzung bewusst zu sein. Die offene Halle an der 
avXr]] welche der Frühsonne freien Zutritt liess, erhielt sehr 
natürlich die Benennung der sonnenbeschienenen und 



^s) ^Movotu — von fAUiii in der doppelten Bedeutung* des aufstre 
b enden Hauches und Geistes" Prdler, Grieck Myth. I. S. 279, 
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durchglühten (KoeraXafiirofi^rri vm rov tjWov), zu welcher 
die willkommene Kühlung der fiiyaqa axuievra in passen dem 
Gegensatz steht. Die kräftigen Sehnen^ von denen man bei 
Menschen und Thieren die Spannkraft des Körpers ab- 
hängig sah; erhielten mit Becht die Bezeichnung der span- 
nenden; rhofrsg ^\ und der Zimmermann nannte die sich 
im First begegnenden und wohl in einander gefugten Spar- 
ren des Daches (zovg re xXvrog rfgage z^xroiVy Svifiarog vxfrrjloTo 
ßlag dv^fifüv dXieivoiv, *P 712.) dpidßoinfgy äoxoi fieydlat. dXXrfkcug 
^Qocnlitrovacu oiars ßaard^siv Ti}y ogocprlv. Schol. zu d. St. Bei 
keinem der drei Ausdrücke wird es gerathen sein, ein be- 
stimmtes Substantiv zu ergänzen; es gehört zu der popu- 
lären BedeweisC; nach einem allgemeinen Gefühle die Vor- 
stellung von etwas Persönlichem in das Leblose hinein zu 
tragen; und gerade diesem Bedürfniss dient das Participium 
auf seiner rein nominalen Stufe am besten. 

Ob zu den aus Participien entstandenen Substantiven 
der homerischen Sprache auch das Wort slafievq zu zählen 
ist (an den beiden Stellen J 483. cuyeiQog <5g, ^ gd r' iv fi- 
afievfj ik€og fisydloto iieq)vxri und O 631. ßovaiv — ai ^d t' iv 
eidfisvii ikeog fisydXoio v^fii)rc(u), könnte nach Buttmann's Er- 
klärungsversuch (Lexil. 2. S. 23. 24.) zweifelhaft erschei- 
nen: er will es mit dem Adjectiv t'mJäi^ (^ 36. in* iqiogm 
I^Kn/idvögm), B,nigy auumgeben, und durch dasselbe mit 
einem verschollenen Nomen riiov von verwandter Bedeutung 
in Beziehung setzen. Offenbar hat ihn, und mit gutem 
GrundC; gegen die participiale Ableitung die herkömmliche, 
seinem grammatischen Sinne widerstrebende Zurückführung 
des Wortes auf ^/wai bestimmt, welche man höchst unpas- 
send; wie er richtig bemerkt, durch die Form eidreu der 3. 
p. pl.; deren a seinen organischen Ursprang hat, zu stützen 
suchte. Auch wir halten sie für völlig verfehlt; obgleich 
der Schol. A. sie durch einen andern künstlich angelegten 



xui mfitfffiq, Schol. ad. Y 478. richtiger als tä mafiim vfT'()u, Schol. ad. 
^307. 
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Apparat vertheidigt: yiyova duo rov ijfiivri, 6 ofiaXog ronog 
— j sirct xara duiXtßiv rov r{ eig e tteä a kaftivri (og f{l(a idlcUf 
fiyri idyri Kcä Kwca ^Isovafffiov tov t Biaf/ihri ^^). Allein gröBsere Be- 
achtung verdient ohne Zweifel die erste Hälfte dieses Scho- 
lions: iv futfiivfj: iv xu'&vdQi^ yta\ ßfiravMei rünq^. iafof/tda^ri dh 
dizo rifg iyiQCstog t(5v q)V'cciv xa\ dvadoc^fag nccgd zr]v b<hv, Das^ 
Weitere: ^ qsianini rtg ovaa, b HazaggsöfAevog tcJ^to?, xard dqjalr 
qriaiv tov q ist wieder ein ahonteuerlicher Einfall; der sich 
noch einmal mit dem Zusatz wiederholt: (pvXax&elcrig rrig ßa-^ 
aelag rov g. Welche Bewandtniss es aber mit dem unbe- 
stimmten Nomen i(^ig habC; auf welches Bezug genommen 
wird, und welches dort nach der Erklärung a^o rrjg — 
dvaddaswg von triftig im Sinne von submitto abgeleitet zu 
sein scheint, erläutert das folgende Schol. L. gewiss rich- 
tiger durch folgende Bemerkung: o)g ös^afjKivrj ixeroxixov ovofia, 
ovTtag eianevri».(ag xoU ^u}^ofisvögy in rov ew ro ivdvofjiai, oirov 
Gv^vfi dvadidorcu iioa. Zweierlei ist hieraus als Ansicht (Jes 
Scholiasten zu entnehmen : 1) dass das dem Worte zu Grunde 
liegende Participium nicht als part. perfecti, sondern äor. 
1. med. zu betrachten; 2) dass dasselbe auf das io>, BvWfu 
zurückzuführen sei. Ueber das Erste durfte kein Zweifel 
sein, wenn man überall den participialen Ursprung, dem man 
sich doch schwerlich entziehen kann, und dem auch Butt- 
mann offenbar nicht völlig entsagt ^^, annehmen will, und 
das völlig gesicherte äe^afisml für ein Behältniss, namentlich 



^^) Sollte selbst Theokritos 13, 40. den von den neuern Herausge-. 
bern aufgenommenen Ausdruck: ^a«^"» ^»' /w^w (Meineke: ;fo^w) mit 
Beziehung auf diese Ableitung der iUm^vti^ das 25, 16. bei ihm sich fin- 
det, gewählt haben, so könnte ung das doch nicht für eine in sich selbst 
unmögliche Ansieht bestimmen. Allein jene Lesart ist nicht so gesi- 
chert, wie es auch Lobeck (Paralipomm. p. 349. u. Technol. verbb p. 
194.) anzunehmen scheint. Die ältesten Ausgaben und, wie es scheint, 
auch die meisten Handschriften haben: ftfiivM iv x^^^^ oder /o^r«, was 
recht wohl zu unsrer Erklärung des ttufiivri stimmen würde. 

28) „Hat nun jene Etymologie von f^*«* etwas Wahres." 
S. 24. , 

4 
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des Wassers, eine Cisteme, bietet eine willkommene Ana- 
logie. Das zweite ist freilich nicht so gewiss: denn die 
Existenz einer Aoristform eiäfirif von evwfu wird, nirgends 
nachzuweisen sein. Ist aber die Aspiration in eiafievil nach 
den mehrfachen Andeutungen der Schollen, auch der ganz 
ausdrücklichen Behauptung: da<Jvvr^ov d^o tij$ Scimg^ so wie 
durch ApoUon. Ehod. 2, 795. ßa^yggelovrog icp^ iiafAevatg 'Tjtioio 
als gesichert anzusehen, wie sie denn auch von Bekker und 
Faesi aufgenommen ist^ so wird man ein ausgefallenes c im 
Aorist des digammirten ?o}^ svvvfUj nach Analogie des ix^it^ 
iitria und selbst des von den Schollen erwähnten, wenn auch 
nicht nachweisbaren ^sidfAsvog, immer erklärlicher finden, als 
in «CO, i?cü oder «oj itifti. Was aber 'die Bedeutung betrifft, 
so kommen sowohl die homerischen Stellen, wie die im 
ApoUonius Ehodius (2, 795. 813. 3, 1202. li^20. 4, 316.) 
und bei Theocrit. 25, 16r {XeifiMveg inoÖQoaoi eiafievai rs) in 
dem Sinne einer mit Gras und Kräutern bedeckten Gegend 
tiberein. Wird eine solche schon an sich nicht unpassend 
als eine, die sich angethan, geschmückt hat, be- 
zeichnet, so deutet der älteste homerische Gebrauch, der 
den Zusatz des slsog fisydloio gewiss nicht als müssige Aus- 
füllung hinzufügt, auf einen natürlichen Gegensatz hin : in 
der weiten sumpfigen Niederung heisst zum Unterschiede 
von den völlig mit Wasser bedeckten oder nicht der Vege- 
tation zugänglichen Strecken, der fette Boden, der das 
grüne und blumige Wiesenkleid angelegt hat, 
eiofiepi'i^'^. So, scheint mir, wird auch dieses Nomen, das 



^) Das schwierige Wort hat die alten Grammatiker viel beschäftigt ; 
aber keiner yon ihnen gelangt zu einer sichern Ableitung. Hesychius, 
das Etymol. Magn., das Etym. 6ud., Suidas, Phavorinus, Eustathius 
wiederholen mehr oder weniger ausfühdich die oben aus den Schollen 
vorgetragenen Ansichten : nur das to) ivdvoucci, das ich ^ftlr , das allein 
richtige halte, bringt keiner wieder vor. Hesychius gibt die dem Sinne 
nach gute Erklärung; toVo? ojtov noa q>m%(M norafjtov dnoßüvroq, und 
ol nnkmol bei Eustathius: youüii rtruyoiSftq o&tv tlv irorafioq i'groj^oi- 

Q'^ofj, Um so weniger lässt sich die flußitvfj durch x^Q^ ^W^o?» locus 
depressus erklären, weil nicht der^B öden sich gesenkt hat, sondern 
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einer sehr frühen Naturbeobachtung seinen Ursprung ver- 
danken mag, als altes Partlcipium aufgefasst, dem der ver- 
änderte Accent dem Gebrauehe gemäss nominalen Charak- 
ter aufgedrückt hat, einer lebendigen Anschauung wieder- 
gewonnen. . 



2. 

Indess für die Beobachtung der in lebensvoller Ent- 
wickelung begriffenen Sprache habfen die wenigen zu Sub- 
stantiven gewordenen Participia kaum ein anderes als anti- 
quarisches Interesse: sie weisen uns in eine sehr frühe Pe- 
riode zurück, in welcher einfache Verhältnisse Murch die 
einfachsten Mittel ihren Ausdruck empfingen. Gerade mit 
dem Aufgeben einer hier nur beschränkenden Selbständig- 
keit und durch den Anschluss an die den Satz beherrschen- 
den Nomina, deren feinere und wechselnde Beziehungen sie 
anzudeuten bestimmt sind, treten die Participia in ihr eigent- 
liches Lebensgebi^t. Auf diesem aber ergibt sich alsbald 
jener bereits bemerklich gemachte Unterschied: ob der Ati- 
schluss des Participiums an das Substantivum ein so voll- 
ständiger ist, dass es in der Bezeichnung von dessen Eigen- 
schaften oder Zuständen seine Wirkung erfüllt hat (adjec- 
tivischer oder attributiver Gebrauch), oder ob es in 
der Anlehnung an dsLSBelbe an der durch den Satz selbst 
bewirkten Aussage seinen selbständigen Antheil nimmt 
(prädicativer Gebrauch) ^®). '^ 



das Wasser zurückgetreten ist. — Hesychius führt auch ein Masculi- 
num ftanfvovj mit der oifeiihar schwankenden Erklärung vrivffiav, tiorXov, 
ßoravfoStj an, woraus nichts anders zu sphliesen ist, als dass das Wort, 
als ursprüngliches Partlcipium, auch adjectiyisch gebraucht zu sein 
scheint. 

^) Ein Beispiel stellt am einfachsten die Bedeutung dieses Unter« 
schiedes ins Licht: 4 9. 

4* 



\ 
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« 

Wenn nun vorhin der griecbisclien Sprache im Allge- 
meinen die grösate Freiheit in der letzteren Verwendung 
des Farticipiums und damit ein weit reichender Vorzug, 
namentlich vor unserem deutschen, zuerkannt ist, so gilt 
dies schon im höchsten Grade und weitesten Umfang von 
der Spraehe der homerischen Poesie. Für die Beurtheiluug 
des Verhältnisses zwischen dem zwiefachen Gebrauche, von 
dem hier die Rede ist, führen wir nur im Ganzen das gleich- 
sam statistische Ergebniss unserer Beobachtung an: dasfi 
Participia in adjectivischem Gebrauche in der Ilias. unge- 
fähr 360, in der Odyssee etwa 300 mal vorkommen; da- 
gegen als Theile des Prädicates allein im Nominativ d. h. 
im Anschluss an die Subjecte (welches der bei weitem ge- 
wöhnlichste Fall ist) in der Ilias etwa 3200, in der Odyssee 
2400 mal sich finden; letztere also reichlich acht mal öfter 
als erstere. Ein Versuch ähnliche Vergleiche an deutschen 
Schriftwerken anzustellen, würde ungefähr das umgekehrte 
Verhältniss und darin den ungemein grossen Unterschied in 
diesem so höchst bedeutungsvollen Sprachgehrauch recht 
anschaulich machen. 



(uV f^ifoty orixog liXf ririfyfA^yop vtoq ioTo 

Von den vier Participien dieses Satzes sind 2. und 4. tmfynfvov und 
naiiqtutvov rein adjectivisch (attributiv), Bezeichnungen, die ganz 
abgesehen Yon dieser Aussage dem ou%oq zukommen; dttfav aber und 
xfCfuvav stehen prädicativ: denn sie ftlhren die Umstände eben dieses 
Vorgangs aus, das eine in Bezug auf das Verhalten des Subjects, das 
andere des Objects. Oder man vergleiche 4> 531. 

Ttfntafiiifiaq iv /<^al nvXctq i/<TC 

mit Vs. 535. 

ai'Tt; iTtav&dfUvtu aavldaq nvxivSg u^a^itlffq. 

Das mTtrafjtivcK gibt prädicativ den jetzt zu bewirkenden Zustand der 
Pforten an, während das ntfiuvaq uqaqvlaq ihre auch sonst vorhandene 
Beschaffenheit attributiv ausführt. Die attributiven Participia 
sind für die Bedeutung des Satzes als solches zu entbehren; die prä- 
dicativen machen ein wesentliches Moment desselben aus. 



i 
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Sind unflere obigen- Zahlenangaben theils absichtlich 
allgemein gehalten, weil es hier nur auf das Gesammt- 
resultat ankommt und die Möglichkeit eines Irrthums nicht 
ausgeschlossen sein soll^ so übersehen wir auch keineswegs, 
dasB die Gränzen der attributiven und prädicativen Par- 
ticipia sich nicht überall mit völliger Schärfeziehen lassen, 
dass vielmehr ein recht waches und eindringendes Verständ- 
niss sich das Gefühl für eine solche mittlere und über- 
gehende Stellung lebendig erhalten wird. Wir machen auf 
einige Beispiele dieser Art aufmerksam, an denen das 
nicht fest abgeschlossene Verhältniss des Participiums wohl 
beachtet werden muss, obgleich es in unserer Sprache schwer 
oder gar nicht wiederzugeb^ ist. 

B 292—94. 

K(ä yoQ rlg -&* Iva fiiiva fi/v(ov dno 175 aXo^oio 
daj^aXcuj^ avv tr(i noXv^^yq^^ op iteg äeXkou 
XBifiigiai elkhxTiv dgirofi^vri xe d'okaüGa. 

E 478. 

xovq fihv ag* ovx* dv^fuov didruiivog vygov divx(av 

und '^482. 

— — — diM^ dh HVfia 
(TTslgri noQq)i^Q8ov fnydV la^s vriog ioiariQ, 

In diesen drei Fällen liegt zwar die Erregbarkeit 
der Meeresfluth, der feuchte Hauch der Winde und das 
Dahingleiten des Schiffes dem Wesen der Nomina so 
nahe, dass man die Farticipia attributiv zu fassen geneigt 
sein, und meistens mit der Uebersetzung des erregten 
Meeres, der feuchthauchenden Winde und des da- 
hinfahrenden Schiffes^ ihrem Sinne genügt zu haben 
glauben wird; allein überall sagen die Farticipia zugleich 
das für den vorliegenden Fall geeignete Verhalten von 
Meer und Winden und Schiffen aus, welches in seinem Zu- 
sammenhange mit dem Prädicate strenge genommen im 
Deutschen eine Auflösung wie: wenn es erregt wird. 
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wenn sie feucht wehen, als es dahin fuhr, erfor- 
dert. Und 

fit 253. • . • 

— ^ •; — ij JÜTj noXXov dnoiiofiivov X)^variog 
Mri' oder • 

B 309. 

• iliiari TW, 0T6 [loi nXetOTOi '^aXx-i^Qea dovga • 
Tqcjeg iic^QQiipav ^8q\ IhiXelcjvi d'avovrr 

entspricht unser: des/ab weaenden oder entfernten 
Odysseus, um den todten oder erschlagenen Pe- 
liden noch nicht der zugleich prädicativen Beziehung : da 
jener in die Ferne gegangen, nachdem dieser ge- 
fallen war. • _ 

ß 420. 21. aber 

roVaiv d* ixfABvop ovqov m ykavHcüitig l^-diivri 
dxQari Z^qivQov^ xsXddovr' in\ oivona norrov^ 

stimme ich entschieden mit Am eis (in der Recension von 
Faesi Jahns Jahrb. LXX. 3. S. 257.) für die Beziehung 
des ysXddovra zu ovqov^ und fasse es eben darum rein prä- 
dicativ in naher Verbindung mit ist: dass er dahin 
rauschte über das dunkele Meer. Dass die Bedeu- 
tung des xelddeiv so gut zum Winde, der das Wasser auf- 
rauschen macht, wie zum rauschenden Wasser passt (-2*576.), 
ist an sich klar und wird durch die Scholiasten bezeugt. 

Doch nicht von diesem zum Theil schwankenden und 
streitigen Gebrauch der Participia wollten wir zunächst 
handeln, sondern von dem durchaus gesicherten und ver- 
breiteten, wenn schön dem prädicativen an Umfang bei wei- 
tem nachstehenden, in welchem sie sich attributiv dem Sub- 
staptiv anschliessen und sich grammatisch den Adjectiven 
durchaus gleich stellen. Viele derselben sind so durchaus 
adjectivischer Natur geworden, dass pie von jedem Zeitver- 
hältnisse absehend eben nur die stehenden Eigenschaften 
der Nomina bezeichnen, und recht eigentlich in die Klasse 
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der sogenannten epitheta omantia gehören, wie die Svtsa 
fjLaQftalQovxay ivcima itafiKfavöoivra, naäia X(üTBvrra^ növtog HVfjiai^ 
vcov, c^xoCj^fidva öovQaTUf itsnvvfi^va (jnjdsay idvtoti ngamdeg und 
Aehnliches, wobei für das Gefühl des Griechen gewiss eben 
so sehr der participiale Charakter de» Beiwortes sich ab- 
schwächt, wie bei unserm reizend, rührend u, dgl. 

.Von der grösseren Zahl derer aber, welche auch im 
attributiven Verhältniss den Charakter des Participiums nicht 
verleugnen, soll hier nur dasjenige bemerkt werden, was 
dem homerischen Sprachgebrauch ganz oder vorzugsweise 
eigenthümlich ist. Zuerst heben wir die Beobachtung 
hejrvor: dass bei weitem die meisten ad j ecti vi seh. vor- 
kommenden Participia dem Präsens oder Perfectüm 
angehören, nur sehr wenige, welche wir weiter unten in 
nähere Erwägung ziehen, den Aoristen entlehnt sind ^^). 
Der Grund davon ergibt sich leicht aus der vorherrschen- 
den Function, welche die attributiven Participien zu ver- 
richten haben, dauernde Verhältnisse und habituirliche Zu- 
stände ihrer Substantiva auszudrücken: dies geschieht am 
natürlichsten entweder a) durch das Präsens solcher Verba, 
welche ein bleibendes Verhältniss aussagen, oder durch das 
Perfectüm anderer, deren eingetretene und andauernde Wir- 
kungen anzudeuten sind; das letztere wird sowohl b) durch 
die perfecta passivi, als auch vorzugsweise durch die c) 
perfecta activi erreicht, die in intransitiver Bedeutung 
stehen. Wit erinnern für den Fall a) an Beispiele wie 
nvQ Xa(iiz8z6(ii}Vy ai&ofiEVOVy '&sdt aihv iörtSQf ^OXv^Mtia do^fAwt* Ijrpv- 
Tsg^ ßgoTol (7tTf>v idovreg^ lafAcä iq)ip(iBvoiy Zsvg ai&^Qi vaiayp, (pgao'i 
ficuvofidvjiaiy dxwfihi^ Ttgc^liß, nvQyfü iiü nqo'^iovti, iteqitqdnifuv 
iv^xvTog, cuykri <xafi(pav6(üaay und ähnliche; für den Fall b) an: 
agfiara aS nanvn(x.aiiha^ drifioy^Qorvsg iioXdfjtoio nsiiavfjidvoi, xaxO' 
gvi^fi^vog aid-oiu x^hi(^y y^cpvQai ieqyiihaif &dlaiA>oi nlriom dXXijkcov 



2^) Ganz isolirt steht, seiner eigenthümlichen Bedeutung gemäss, das 
part. füturi iaaofifvoiy welches, als die künftig lebenden bezeichnend, 
wahrhaft a^ectivisch ist {»ad haofiivoiat ^t* dv^fimno^o^ r 287), wie auch 
Jenes Neutrum: tä t' iovru td t^ iaaoiMva «(^6 t fovra. 
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nokkd Sh Xvygdy ygifvat retgafifi/vcu ä}.Xvdig äXXri, nAsKvg d^tcfo- 
r^Qwdiv dnaxf^^i^og, ßeßQoro*fi^fa zev-^aa, dovge xexoQv&fiha x^^^^y 
u. 8. w.; und fllr den Fall c) an: nl^ot i^eirig nori roVxot 
dorigirtg^ dfnjni vneQreQlri d^agvlä , TÄT^t/ari . ^^e^ , •&dfJivovg il 
ofid^ef neqwfjkag^ crix^g danlai xaV KOQ^d'etTtn xa\ eyx^üt n8q)QixvT(u, 
inkofog ßoog Qivotö rexevxoig, ^okttt]^ dgrigdg^ rid'oXvtcc idgat], 
ßosg xeyoQ^dzsg itoirig^ yaaxiqa lASfiavTav, wfjuo ^n\ arriO^og tsvvox'Oh 
xöte, und viele ähnliche. 

Es hängt mit dem adjectivischen Gebrauch der parti- 
cipia praesentis und perfecti zusammen ^ dass die beiden 
Adverbia; welche wir in den homerischen Gedichten von 
Participien finden, — imcxafihfog H 317. K 265. Sl 623. 
u. s. w. und iccvtihiüg F 85. O 698. ^ 55. 172. 364. 511. 
ß 124 ^ ebenfalls diesen Zeiten entnommen sind; nur in 
ihnen, und nicht etwa im Aoriste, konnte sich die feste Be- 
deutung eines dauernden Verhaltens ausprägen, die der Ad- 
verbial- Bildung vorausgehen musste. Aus demselben Grunde 
ist es nur eine beschränkte Zahl von transitiven Verben, 
welche wir zum attributiven Participialgebrauche bei Homer 
verwandt finden; der Begriff der eigentlichen Thätigkeit 
gehört nicht in dies Gebiet hinein; nur solche transitive 
Verba, die sich mit ihrem Objecto wiederum zur Darstel- 
lung eines Zustandes verbinden, konnten hier an ihrer Stelle 
sein. Es sind dies namentlich die des Besitzes und In- 
sichenthaltens: Vlvfima dcof^ar' ixovtsg (A 18), avögag V 
dniki'&Qov Bxorcag (£ 245), Tdrcakov x^xX^^ ciXys' sx^vra (X 583), 
xvvog 6f/ifiar* cxwy, ygadlriv If iXdq)Oto {A 225), 'EQfitdvriv lAalvriv 
TS ßa^iv icatd xokmof ixo-^acig (Z? 560), olxov xaxcLvdora noXXa 
xa\ ia&Xd (d 96), m^ovg q>6ßov "Agriog qioQBoiaag (B 767), die 
des Wissens und Verstehens: eiddg navrolovg t« doXovg 
x(ä firfiea nvxvd (F 202), xix^X'QKSiiiva etdoig (^ 584), nsnvvfiiva 
e^cjig Qx 361) und xsdvd idvta (a 428), und öfters in diesem 
Falle mit dem Genitiv, an den lateinischen Sprachgebrauch 
erinnernd: f^dxfig sv eidöre itdarig (B 823), d^sonQoitiwv ei sidoig 
{Z 438), Bv ddwg TBxrüGvvdcDv (e 250); femer dedarixiksg dXxrjf 
(ß 61), und ^iTundfiBvoi noXsfil^eiv {B 611), oder — dmxi^fiBv 
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^d^ cp^ßsad'ai (£222) ; dazu kommen noch vereinzelte Ausdrücke, 
die zusämmengefasst ein Verhalten oder eine Eigenschaft be- 
zeichnen, wie die fji^vea nvsiovrsg "Aßavreg {B 536); die fiqordi 
iiä i&ov\ atrov sdovtsg (^ 222) und die ithovrag vöatq fA^av 
Aicy'inoto Tqmg (B 825). 

Von aoristischen Participien, welche sich, wie wir spä- 
ter sehen werden, in dem prädicativen Gebrauche am frei- 
esten und mannigfachsten entfalten, wird man attributiv nur 
solche angewandt finden, die eine Thatsache aussagen, 
deren dauernde Folgen als sich überall gleichbleibend sich 
von selbst' verstehen, oder bei denen wir mit dem Factum 
genug wissen, um davon den Zustand, der daraus hervor- 
geht, ableiten zu können. Es sind vor Allem die in dieser 
Beziehung wesentlich gleich bedeutenden ^avomsg und »<«- 
fjiortsg. Hat der alte Dichter für jenes auch oft genug das 
Perfectum ve^vrioig und aarare^vrimg gebraucht, besonders in 
den vor Odysseüs' Augen schwebenden V^i^aV fsHvojv xtfrarB- 
&rri(6raiv (l 541. 564. 567.), wo die Art der Existenz nach 
dem Tode vorgeführt wird, so ist es doch andererseits cha- 
rakteristisch, dass eben so häufig durch den Moment des 
Todes selbst, hinter dem uns ein Einblick in die Zukunft 
nicht gestattet ist, durch das part. ao^. •davomg die Abge- 
schiedenen bezeichnet werden. Schon jenes to yaq yiqag^ 
i(yr\ ^avovrwv (77 457. 675. W 9. m 190. 296.) von demjeni- 
gen, was die Ueberlebenden an' Ehre und Klage für ihre 
Vorangegangenen zu thun vermögen, ohne auf ihren Zu" 
stand selbst einzuwirken, wenn einmal der entscheidende 
Augenblick eingetreten ist, macht die Wirkung des Aoris- 
tes recht deutlich; aber auch überall sonst wird man in 
dem '»avf^v (/I 80. O 350. X 389. X 486. 554. w 93.) die 
Gränze zwischen Leben und Tod schärfer angedeutet fin- 
den, als in dem nur dem Zustande nach dem Tode ange- 
hörenden Tsßrrioig, Da nun diesem ß^avovteg das xafiortsg im 
Homer völlig gleich erscheint an den vier Stellen : F 287. 
ot vnivsq'&s xaf/iovrag dvß-gamovg vlvwa'&ov, W 72. und w 14. 
rfwxaiy eldoihz xafiovroDV und l 475. venQoi, ßgormv eßa^ xetfiaV' 
Toiy, so ist eine ähnliche Grundbedeutung zu erwarten, und 
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Buttmann (Lexil. 2. S. 237. ff.) hatte Behr Becht; Bich gegen 
die gewöhnliche Auffassung der defuncti laboribus et miseriis 
vitas humanae oder vita functi zn erklären ; welches abge- 
sehen von andern Gründen ein Perfectum erfordert hatte: 
es ist aber wohl zu beachten , dass im Homer das part. 
iCBXfirioig niemals vom Tode gebraucht wird, sondern, est bei 
Späteren diese Bedeutung annimmt. Dennoch fasst Butt- 
mann den Grund der Sache nicht scharf genug, wenn er 
xafzöprsg dem späteren ycexfirixorsg gleich, für die Müden, 
Entkräfteten nimmt ^®), Die .Bedeutung des Zustandes 
muss von dem homerischen part. aor. (denn nur dieses ist 
vorhanden) fern gehalten, und die des entscheidenden Momen- 
tes gesucht werden. Vergleichen wir folgende Stellen, wo 
der Aoristufi nufieTv sich in anderen Verbindungen findet: 
]u 232. ovd^ itri d'&Qriaou dwdfiriv ixafjiov di iioi oaoe ndvtri jra- 
nralvovtii qp 150. ovd^. fiiv irtivvCB ' iiq)v yaQ xäfA€ x«ri»aff dv^jccjv. 
A 244. (fX t' i'tiii ovv ixafiov noXdog nedhio '&iovattt^ earS(j\ ov& 
aqa zig a(pi fisrd q)Qea\ yiyverai dhtrf^ (P 26. 6 d* ins^ . xdfis 
%8tQag ivalQmfy ^oaovg ix nortcfiolo dvtadsxa X^aro xoi^povg^ f 63. 
TOf v^vog IfAccQWüs* — iidht yoQ xdfjLS (patöifia yvia "Exvoq* i^natxs- 
(Tüiv, Si 613. if d* aga akov feyjyiiar', iit8\ xdfis ddxgv x^ovda' so 
flieht man, dass der ersten Bedeutung der mühevollen Ar- 
beit sich die zweite: der Mühe erliegen, nicht wei- 
' ter können angeschlossen hat. Diese haben wir auch in 
dem xafiovTig zu erkennen, nicht als die noch in Ermü- 
dung und Ermattung befindlichen, sondern' als die, wel- 
che der Mühe oder Noth des Lebens erlegen, welche er- 
schöpft in den Tod gesunken sind; es bezeichnet 
nicht wie das defuncti die" dem Tode vorausgegangene 
Vollendung der Mühe und Arbeit, sondern das Versagen 
der Kräfte im Tode, wie in jenen Beispielen die Kraft 



3°) Er will den Euphemismus des Ausdrucks als einen solchen fas- 
sen: ^wodurch man die, welche man ja noch als handelnd und empfin- 
dend, und dahei als Gegenstand eines Dienstes von unserer Seite, dessen 
sie sich bewusst sind, betrachtet, auch n oc h als lebend, aber ihrer 
oberirdischen Kraft beraubt, 4^rstellt.^ 
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der Augen und der Glieder versagt. Das bomerisclie xsitfirioig 
dagegen deutet den Zustand der Ermattung nach der Ar- 
beit aU; von dem Erholung und Kräftigung möglieh ist: so 
^ 261. dvÖQl dh HSHfAridixi fihog iiiya otvog di^si, U 44,. qiia di 
H dxiA^TBg Hexfiriozag ävÖQog dvTrj mccunsv^ W 232. 'xXMri x«- 
7Cfiri(6g, X 31.. evd"^ ifih fihv ylvxvg v^vog in'qXv&e xexf4.ri<tiza. Diese 
Ermüdung, oder Erschöpfung hat der alte Dichter nicht auf 
den Zustand nagh dem Tode übertragen ^ wie es von Spä- 
teren (schon von Aeschylus und Thukydides), wie ich glaube^ 
durch ein« Verkennung des ursprünglichen Gebrauches ge- 
schehen ist. 

Den9 xctfiofreg und d^avoiTsg steht einige Male auch 
(p&lfievoi und xaraqi&lfjievot (X 491. (o 436) gleich, ebenfalls in 
der Bedeutung des Aoristes, entschwunden, in den 
Tod gegangen, nicht etwa vernichtet: demi über die 
Art eines zukünftigen Zustandes liegt keine Andeutung in 
dem Worte; ähnlich wie der Dichter den Untergang der 
Sonne, hinter welchem dem sterblichen Auge kein Blick in 
ihren weiteren Lauf vergönnt ist, regelmässig durch das 
part. aor. ig if^^or xaradvrc^ (i 556. r 424. T 162.) und oifi 
risUcp xaradvm (jt 366. u4 592. -2" 210.) bezeichnet, während 
ihr Aufgang, dessen weiteren Verlauf wir verfolgen können, 
durch das part. praeö. geschildert wird: tjeklov dnovrog (0 
538. X 135) und V n^^(<P ^'v^orzi Qi 429. i/i 362. 2 136.) 
oder all r^ot qiouvofiinicpiv (d 407. 5 266. o 396. n 270. q 435. 
/ 618. ^ 685. iß 600.) Zu diesem Gebrauche des part. aor.> 
welcher den Moment eines Vorgangs angibt, seine Folgen 
aber dem Leser zu ergänzen überlässt, zäble ich auch das 
part. dygofievoi in den zahlreichen Beispielen, wo es unzwei- 
felhaft attributiv steht: ot« 5iJ (pvXdxsacjtv iv dyQOfihoiai yivomo 
(K 180.) , iv dyqofihoiaiv iiuyi&EV {F 209.), fietd dh itgiizsi a- 
yQOuivoiaiv (^ 172.), xavgog ßoscai fieza^Q^'izBi dygofiivriai (B 484.), 
qij^ovT* aXXvdig äXkog «jtt' dygofiivotat cveaaiv (5 253. it 3.). Ge- 
nau genommen ist damit nicht das Versammeltsein der 
Thiere und Menschen, die versammelten ausgedrückt: 
denn dafür wäre das part. perf. nothwendig; es heisst ei- 
gentlich überall: unter und mit denen, die sich, zu- 
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sammeBgeBchaart haben; wobei allerdings als natür- 
liche Folge ihr Zusammenbleiben hinzugedacht wird. 

Von wichtigerem Einflüsse aber auf ein scharfes Ver- 
ständniss erweist sich die genaue Beachtung des Unterschie- 
des der Tempora im Participium bei dem bekannten ho- 
merischen Epitheton ovMfisi^og^ über dessen Bedeutung man 
sich allgemein^ wie es scheint, geeinigt und beruhigt , und 
doch mit auffallender Leichtigkeit über die grössten Schwie- 
rigkeiten, ja Unmöglichkeiten hinweggesetzt hat. Pas- 
sow's Erklärung: y^oMfisvog poet. part. aor. med. von Slkvfu 
statt oXofitvog, stets als act. Adj. gebraucht, verderblich, 
tödtlich, Tod, Unheil, Verderben bringend, von Personen 
wie von Sachen, Homer und Hesiod. In passiver Bedeu- 
tung unselig, zu Grunde gerichtet, in Unglück oder 
Schlechtigkeit untergegangen, perditus, wohl nie gebraucht : 
denn es können auch Stellen, wie S 84. d 42. fuglich activ 
erklärt werden, und so brauchten auch die Tragiker über- 
all das Wort", hat meines Wissens geringe Modificationen, 
aber nirgends wesentlichen Widerspruch gefunden. Butt- 
mann erklärt in der Hauptsache eben so; nur dass er auch 
die jj eigentliche passive Bedeutung unglücklich" für eini- 
ge Fälle z. B. (J 273. gelten lässt. Nitzsch (zur Od. d 92.) 
erkennt die active Bedeutung an, findet aber das Eigen- 
thümliche des Wortes, worin es sich von 6Xo6g unterscheidet, 
darin: „dass es nicht blos objectiv die schädliche Kraft oder 
Wirkung als Eigenschaft bezeichnet, sondern immer mit 
einem ^^0?, d. h. zu einem Gefühlsausdruck gebraucht wird, 
ein gefühltes Urtheil ausspricht.* So fein und richtig diese 
letzte Bemerkung ist, so glaube ich doch, nach der genauen 
und vollständigen Beobachtung des homerischen Participial- 
Gebrauchs, gegen diese, wie gegen alle anderen Autoritäten 
behaupten zu dürfen, dass das part. aor. 2. med. von oJIviai 
weder active noch adjectivische Bedeutung in der bisher 
angenommenen Weise haben kann. Vergleichen wir sämmt- 
liche Stellen, in denen im Homer ovUfievog vorkommt: ^ 2. 
fxfinv — ovXofiivriv' E 876. Ares zum Zeus: <ti> yct^ rixeg a- 
cpQova y.oi^QriVj ovlofiivriv (von der Athene); d 92. und w 97. 



doXtp QvXofihri^ äUioto (von der KlytaemneBtra); i 410. At-^ 
ytcd'OQ — ^' Act« cvv ovkofiivri dX6x(ü (ebenfalls); T 92- itqkc- 
ßa Jiog d^vydrriQ, *^Tiy, fi ndifrag^ darouj ovlofihri' S 84 und q 
484, ovlofisve (zornige Anrede), o 344. q 287. 474. ive>c' ov- 
Xofiinig yaazQog xiidog l^ovaiv^ yacxiqa ovnojg tctiv ditoxQiJxpctf 
fisfiavtav, ovXofidvriv, yacziqffg smxa ^vygrig ovXofiivrigy x 394. qpa^- 
fiaxov ovXofievov, A 555. (Odysseus zum Alas) ova Aq' ifielXeg 
ovöh d'avdv Xifaead^cu ifAdi lokov sivsaa tevi^div ovXofi^vcDv und a 
273. die Worte der Penelope: vi)2 aaraiy ore di^ arvyeqbg yd- 
flog drtißohfiaet ovXofi^nig ifii&svy z^g t« Zsifg oXßov dircrivQa: 80 
wird man; mit Ausnahme der letzten Stelle , die Buttmann 
mit Becht davon ausscheidet, zwar den Begriff der verderb- 
lichen, unheilvollen Wirkung vorherrschend finden, überall 
aber auch, was Nitzsch durch das fi&og bezeichnet, die Hin- 
deutung auf den Einfluss einer feindlich verderblichen Macht 
fühlen, die über die Personen und Gegenstände Gewalt hat : 
dasselbe etwa, was wir in dem Worte unselig empfinden. 
Gerade dem entgegen steht das freilich nur einmal im Ho- 
mer vorkommende ovtjfisvog ß 33. ia&Xog fAoi ögnet alvai, opt^- 
fievog, d. h. gesegne^t, und darum auch Heil bringend. Nun 
aber sind gerade diese beiden medialen Aoriste von oU,vfii 
und Mvriiii, in den entsprechenden Formen (Optativ oder 
Imperativ) die eigentlichsten, zur stehenden Formel geworde- 
nen Ausdrücke des Fluches und Segens: oXoio^ Svato und 
oni<Jo (auch im Homer r 68) oder: fir'i wv ovaifiriv, dkk' dgaiog, 
ei G^ xi didQim\ iloiiiriv (Soph. Oed. R. 644). Auf diese For- 
meln des Segens und Fluches muss nach meiner Ueberzeu- 
gung die Bedeutung beider Participia zurückgeführt wer- 
den: der, an dem der Wunsch ovaiol erfüllt ist, bleibt dvr[- 
(ievog, oXofiBvog (oder episch ovkofievog) derjenige, an dem sich 
das oXotoI vollzogen hat. Es ist also in der vollen Geltüijg 
des aor. 2. med. der vom Fluche getroffene, ver- 
fluchte; es bezeichnet den einmal von dei* Macht des Ver- 
derbens ergriffenen, von dem eben darum auch auf Andere 
Unheil ausgeht; ganz eigentlich unser verwünscht oder 
verflucht; weil aber beide Worte einen unedlen Neben- 
sinn erhalten haben, wird man durch unselig d§r wahren 
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Bedeutung am nächsten kommen ; was aber als das Wesent- 
liche fest zu halten ist, das ist der ursprünglich intran- 
sitive und von einer Thatsache ausgehende Sinn des Parti- 
cipiums ovldfiBvog, 

Fragen wir, warum im Allgemeinen in der homerischen 
Sprache der attributive Gebrauch aoristischer Participien 
beschränkter ist, als in der späteren Prosa und Poesie, so 
ist ein Hauptgrund in der noch mangelhaften und noch 
nicht zu den bestimmten Functionen, wie in der Folgezeit, 
ausgebildeten Verwendung des Artikels zu erkennen. Jener 
weitreichende Fall, wo in dem späteren griechischen Sprach- 
gebrauch der Artikel gerade die attributive Kraft des Par- 
ticipiums in der Weise fixirt, dass dadurch auf bekannte 
Umstände zurückgewiesen wird, — ein Fall, der seiner Na- 
tur nach am häufigsten im Aoristus auftreten wird, — ist 
der homerischen Sprache noch fremd. Wir erinnern nur 
an allgemein bekannte Beispiele: c5 rov GrgarriyijaavTog iv 
TQofqi iToth l4yafx^fivovog itaX (Soph. Electr. 1.), ovroi (^OfiriQog 
aai 'Haiodog) si&i oi iton^aavrfg dsoyovlriv ^EXXriai (Herod. 2. 53), 
il 0V1 yydcra ßXd\paaa ' xai fi^gog ri q)0'etQn<ra r/ XotfjiMrig v6<Tog 
(Thuc. 1. 23.), 'fiv TT/r yvoiuriv ravTriv aindv TI^iaavÖQog (Thuc. 
8, 68.). Keine dieser ähnliche Ausdrucksweise findet sich 
im Homer* Die wenigen Fälle, in welchen der Artikel mit 
Participien verbunden erscheint, gehören sämmtlich unter 
den von Krüger Gr. Gr. § 50, 4 beschriebenen Sprachge- 
brauch, nach welchem „Participia mit dem Artikel häufig in 
generischer Bedeutung stehen." Es sind diese: ^70 
og fidri rd r' iövra rd t' iaaofjisva ngo t' ionct, F 138 (vgl. 
255) tqI; di X8 nxTjaavri qp/Aiy xsxXrlffri ixotrtg. I 320. üdt'd'av' 
bfi6)g t' dsQyog dvriQ o re 'JtoU.d ioqytag, 262. q)&df8t di rs 
tifä rov ayovra^ ^ 325. £%6« d<S(paXi(t}g acä tov ^qov'/^ovra doxBvsi, 
^ 663. avtdq viTcq&slg diizag oiasrai dfKpixvnsXXov , und 762. 
TW (Ähv nKi[<javri fi^yav tqiizoö* ifmvQißiqTr\v {d^r(aBv &ed'lov)y wel- 
chem das 704. folgende dvdq^ dh vmrid^^ini yvmiK* ig fAiaaov 
e&rixev ganz parallel steht. Alle diese Participia erhalten 
nicht durch den Artikel, wie in den oben angeführten Böi- 
spielen aus späteren Schriftstellern, eine Beschränkung auf 
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einen bestimmten Fall, sondern sie würden vielmehr meis- 
tens die Umschreibung durch das Relativum mit av, den 
Ausdruck des Unbestimmten und Allgemeinen , zulassen. 
Anderer Art sind allerdings die Fälle O 37 und « 185. for« 
vvv TÖde yata »ceä ovgavbg svQvg vnsQ&ev xoä r 6 xarsißofievov ^rv- 
yog vdot}Q und ß 687. ceTo di x« Jwov xcä Tg\g toct« doUv aitoiva 
imtdsg ro\ fxsronKj'de XeXstfjifihoi , wo ich beide Male den Ar- 
tikel nicht als die Einführung des Attributs, sondern in 
pronominaler Wirkung als mit Nachdruck in die Ferne wei- 
send fassen möchte. X 144. endlich, an der einzigen Stelle, 
wi^ es scheint, ,wo der wirkliche Artikel in der Odyssee 
sich mit dem Participium verbindet : sin^, ava^ ittag ith fiB 
dvayvolri tov üvta^ bezeichnet er vielmehr den prädicativen 
Accusativ des Satzes , aber in der prägnanten Weise ,_ für 
den, der ich wirklich bin; worin schon das spätere to 
ov^ lag ovTwg anklingt. 

Wenn also, wie aus allgemeinen Gründen zu vermuthen 
war, und wie durch die Beobachtung bestätigt wird, für 
den Ausdruck der Zustand lichkeit und der habituellen Be- 
schaffenheit, der im attributiven Participium vornehmlich 
seinen Sitz hat, die participia praesentis und perfecti im 
homerischen Sprachgebrauch bei weitem überwiegend ver- 
wandt sind, so verdient noch eine andere Erscheinung,, 
welche in demselben Falle vorzugsweise hervortritt, eine 
genauere Beachtung. Gar häufig genügt nicht das Parti- 
cipium des einfjichen Verbums zu der beabsichtigten Be- 
zeichnung einer Eigenschaft oder eines Verhältnisses; es 
treten daher mannigfache Bestimmungen hinzu, die entweder 
durch adverbiale und nominale Zusätze oder auch durch 
die Composition des Verbums selbst bewirkt werden. Dass 
die Zahl derjenigen Participia, die ihre Bestimmung durch 
einen blossen Objects- Accusativ erhalten, nur eine sehr be- 
schränkte ist, haben wir schon oben (S. 56.) bemerkt; es 
gehen auch die wenigen, welche für den attributiven Ge- 
branch eines solchen Verhältnisses geeignet sind, eine so 
enge Verbindung mit ihrem Objecte. ein, dass sie fast zu 
einem Begriffe zusammenschmelzen. Ueherhaupt aber ist 
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dies der Charakter der zahlreichen anderen Determinationen 
der attributiven Participia, dasB sie denselben näher und 
innerlicher angehören ^ als es mit den adverbialen Be- 
stimmungen der prädicativen meistens der Färll ist: es liegt 
in der Natur der Sache, dass die Verbindung, welche die 
letzteren eingehenji mit dem Verhältniss ^Ihst, das für die- 
ses Mal berichtet wird, auch selbst vorübergeht; dass jene 
dagegen mit den Ergänzungen ihres Begriffes, welche in 
den hinzutretenden Bezeichnungen gegeben werden, enger 
zusammenwachsen. Zum Theil . fühlt sich dieser nahe Zu- 
sammenhang schon beim Usen selbst den hierher gehörigen 
Wörtergruppen an: man vergleiche ausser den oben S. 56. 
angeführten Beispielen der transitiven Participia mit ihren 
unentbehrlichen Objecten, u. a. folgende: dtcudelriv imeifA^wg 
{A 849.), (JHii^txQQv xQvaeloig rikoiai nenagfi^vov (A 246.), /Ivo^ 
iayeyavXa {T 199. 418.), "IdriOEv fisdeMv (t 276. 320.)^ icvrifiiÖag 
— dgyvQioiaiv ini6(pvqloig dgagvlag (r* 33 1.), ßoog Iqii urafi^voio 
(r 375.), ai&^Qi vdlodv {d 166.), (pdXayyeg Gdasaiv rs aal ty^eai 
ngqiQtxvtat (J 282. H 62.), xexogvd-fi^wg ai&om y(ahi^ ,(Jß 562.), 
i^irta ifvqiadtaciv iomora iBifieQlr^aiv {T 222.), TBtiia tmol-i/mGaw 
dgrigora (ri 45.), dedfirifA^vog v^q) (ij 318), naaifr iadirci fivd^f 
(<T 422). Ueberall ziehen die Participia ihre näheren Be- 
stimmungen möglichst nahe in ihr Bereich; sie bilden zu- 
sammen logische Composita, denen die Form der Sprache 
noch nicht völlig "nachgekommen ist. Wie weit sie es zu 
thun versucht, davon .^bt ein freilich isolirt stehendes Bei- 
spiel einen deutlichen Beleg. E 442 heisst es: ov itore qivXof 
bfÄotöv dd'avdrcDf rs d-Boiv ^afial ig^^o fiivtav t' dv'&Qojnwv. 
Obschon Niemand die Worte ;(a/ia) igyxofi^vwr grammatisch als 
Compositum wird auffassen und schreiben wollen, beweist 
doch die Stellung der Partikel t«, dass der Vortrag des Dichters 
selbst durch die natürliche Wirkung des logischen Zusam- 
menhangs sie wie zu einem Worte verbunden hat. 

Dieser sehr deutliche Fall einer begrifflichen Einheit 
ohne grammatische Composition sollte uns, glaube ich, auch 
in manchen anderen Fällen zur Bichtschnur in der Becht- 
schreibung dienen: wir sollten auch bei der innigsten lo- 
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gischen Zusammeageliörigkeit eines attributiven Partiqipiums 
mit geiner advisrbialen Bestimmung die grammatisphe Com- 
position oder die Verbindung zu eitiem Worte nie gegen 
die Grundgesetze der Sprache eintreten lassen. Wir be- 
rühren hier eine Frage, in welcher allerdings von Gelehrten 
wie Wolf (praef. ad II. p. 61.), Lobeck Parergg. ad Phryn, 
p. 573. und Buttmann (Gr. Gr. II. S. 361.) „der Üeberlie- 
ferung in der Epik" eine gewisse Freiheit eingeräumt ist, 
in einigen Fällen die nicht fest verbundenen Wörter zusam- 
menzuschreiben. Wenn es sich lediglich um eine orthogra- 
phische Convenienz handelte, so würde es wenig angemes- 
sen sein, gegen so bedieutende Autoritäten einen Einwand 
zu erheben; da aber ein wichtiges Bildungsgesetz der 
Sprache, wie es zuerst von Jos. Sealiger zum Phrynichus 
p. 114. (p. 266. bei Löbeck) ausgesprochen^^), und von 
allen Grammatikern anerkannt ist (Buttmann 11. §. 121. 2. 
3. Krüger > §. 42. 6, 8. Kühner §. 384. a. b. Rost. §. 95. 7. 
Curtius §. 356. Ahrens §. 128. F.), durch jene illimitirte 
Freiheit in Frage gestellt wird, so ist es wohl gerechtfer- 
tigt, die Begründung derselben näher zu prüfen, und na- 
mentlich nach der angeblichen Ueberlieferung des epischen 
Sprachgebrauchs genauer nachzusehen. Die Formen attri- 
butiver Parücipia im Homer, b«i denen das Recht der fes- 
ten Composition in Zweifel zu ziehen ist, sind folgende nach 
der mehr oder weniger herkömmlichen Schreibweise: •vra«- 
ifievogy evvcusTouoVy ivatiiiavogy svqvQ^mv, evQvxQsUoVy xä^ijxojttoW- 
veg^ it(X,(5(jiilovca (ji, 70.), dalkräfievog und 'j^^tiiHtdfievog ^^ : sie 



**) Dieses regium Scaligeri praeceptum, wie es Lobeck mit 
Kecht nennt, lautet mit seinen Worten: Nemo hellenismi pauUo peritior 

COncedet ft*ayy4lX<a graecum esse. Näm to ev xal ra ori^fftuw lAoqux, (und 

alle adverbialen Bestimmungen) non componuntur cum verbis^^sed cum 
nominibus. Itaque tiiuYytXo<: recte dicitur, unde verbum ivayyikiwf non 
ivayyMfo, quod est absurdissimum. Vgl. auch Schäfer, Meletemm. p. 6. 
und 68.- 

»•) Dass iwpqovdüv nicht hierher zu zählen ist, wird man leicht er- 
kennen, wenn man sich erinnert, dass es Derivatum von ivtp^v (r246), 

5 
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'^liaben alle das mit einander gemein^ dass die Form des 
Verbums in ihnen gegen das oben angedeutete Compositions- 
gesetz durch den adverbialen Zusatz keine Umwandlung 
erlitten hat. Fragen wir nun, welche Ueberliefe^'ung 
sich in diesen wenigen Fällen gegen ein so allgemein aner- 
kanntes und in dem innersten Wesen der Sprache wurzeln- 
des Gesetz entschieden hat; so darf darunter wohl nicht das 
Herkommen in unseren Ausgaben, aber auch nicht einmal 
die Schreibweise in den Handschriften verstanden werden. 
Denn wie wenig zuverlässig und constant die letzteren in 
orthographischen Fragen dieser Art sind, weiss jeder, der 
sich damit beschäftigt hat^^, und l^eweist unter Andern 
auch wieder der syrische Palimpsest der Ilias, welcher oft 
übliche Composita trennt, und andere gegen den Gebrauch 
bildet (vgl. 2: 203. Si 473. ^ 478. X 216. f/> 15.);- und auch 
die älteste und gesichertste handschriftliche Ueberlieferung 
würde uns doch nur die Ansicht und Sitte einer für E^omer 
verhältnissmässig späteren Zeit repräsentiren. Die Frage 
wird vielmehr sein, wie das Urtheil der bewährtesten alten 
Grammatiker über jene Formen gelautet hat. Leider sind 
uns nur spärliche Zeugnisse desselben erhalten; aber die 
wenigen, welche vorliegen, beweisen nichts weniger als eine 
constante Ueberlieferung, sondern ein offenbares Ueberge- 
wicht auf Seiten des Zweifels gegen die feste Gomposition. 
Die kurze Note des Schol. zu xaQri}cofi6(ovtsg B 11.: enaazog 
ro 1810V mga, mg „mo ßXifspdgouv o^^wXsi^ sagt nichts anderes, 
als dass das Wort Kogri^ als unabhängiges Nomen für sich 
aufzufassen <3ei, wobei der Singular zu dein part. plur. xo- 
fAOfüvreg eben so distributiv verstanden werden müsse, wie 
an der citirtön Stelle (Ä^187.) sich der Dualis ßkeqidgouv auf 
den vorangehenden Plural twv beziehe. Der Scholiast hat 



nicht Compositum von 9>^oy/cFj ist, wie doXoqfqov^vaa (7^405) von 9oX6gf^v. 
Auch das einzeln stehende aifvuoiv (v 109) können wir, bei der schwan- 
kenden nnd unklaren Form des ersten Theiles des Wortes, nicht als ein 
eigentliches Compositum ansehen, 

38) Vgl. Spitzner zu A 356. und B 849. 
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also gegen die ZuBammensetzung eben so wohl sein ^Be- 
denken, wie Passow im Wörterbuch; wie denn auch der 
deutliche Gegensatz om^sv xofiomvrsg B 542 für die Tren- 
nung spricht. Zu <P 301. daixtafidycav heisst es bei Schol. 
A B. : afABWov xara diakvaiVy wg "AqKii Hrafi^CDV, ovdhv yaq itXiov 
ift ryg cvv^icBfagy womit also nicht allein die Composition 
des hier in Rede stehenden ParticipiumS; sondern zugleich • 
die Form *Aqriwüdfiivog (X 72.) verworfen wird. Dazu kommt, 
dass das F 375. von keinem Herausgeber als Compositum 
geschriebene Iqn xrafiivoio genau derselben Analogie ange- . 
hört; .während die Verleitung zur componirten Schreibung 
in der verwandten, aber durch das Verbaladjectiv ganz an- 
ders berechtigten Form ^Aqtik^axog (T 31. ß 415. wo auch 
der syrische Palimpsest nicht trennt) sehr nahe lag. Und 
selbst die Composition dieser und ähnlicher Verbaladjective 
wurde nicht von allen Grammatikern imbedingt zugegeben. 
Gegen die Verbindung xiyßfi<T<rig)O^TjTov^ (0 527.), die Aris- 
tarch empfahl/ wird von Andern der Einwand erhoben, dass 
die verlängerte Dativform (x9j()atrae) die Composition nicht 
gestatte: ovd^nore dortxii inexterafi^pri xar a^x^t» cvrcd'&ivzfu, 
JEvneQ ovy Tovro dXrid'dgj d^Xov 5%i ^ctQdloyov t6. nilgsaat qjofij- 
vovg HWtd G'iv'd-Baiv dvayvfocd'h. dkV ofimg iitBaqdtriaev tf lägt- 
aroQxstog. Wenn der Scholiast bei dieser Gelegenheit auch 
für fi 70. nacifAikovaa zusammenzuschreiben empfiehlt, über- 
einstimmend mit dem Schol. zu dieser Stelle (ixp h mtisi- 
fiäXovaa), so können wir ffeilich für das Participium die- 
selbe Analogie nicht anerkennen und es nur billigen, dass 
Bekker und nach ihm die neueren Herausgeber die Com- 
position aufgelöst haben. 

Aber auch an diesen, wie an den früheren Beispielen 
sieht man, wie wenig von einer festen Ueberlieferung in 
diesen Formen die Bede sein kann; Ja bei mehreren der 
oben angeführten angeblichen Composita findet nicht einmal 
in unseren sorgfältigsten Ausgaben Uebereinstimmung der 
Schreibart mit sich selbst statt. Während Bekker, so viel 
ich sehe, sonst überall evvaiofj^evog zusammenschreibt, lesen 
wir 9 285. bei ihm und bei Faesi, der ihm auch in solchen 

5* 
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Abweichungen zu folgen pflegt: ol ** ^ Ikdofttip ii^) 9eu&- 
lihrif dpaßaneg^ Noch schwankender Bteht es mit dem ver- 
wandten evvcusToUav, welches Bekker in der Hias (B 648. Z 
370. 415. 497. ji 769. u. s. w.) immer als Compositum, in 
der Odyssee, ausser ß 400, wohl immer in zwei Worten 
schreibt (& 574. q 28. 85. 275. 387. t 30. v 371. <p 242. 
387. Ol 262.), wozu noch die an sich gegen die Composition 
beweisende Btelle (d 96. olnof ei fidXa PMirdorca hinzukommt: 
nicht minder lässt Bekker das Lemma in dem Scholion zu 
-2r 370. (wo er im Texte svvcustdofru^ hat) getrennt: ^S ifouB- 
xAcvragy und sieht ohne Zweifel als Stütze dieser Schreibart 
die Bemerkung des SchoL A. an: dmXxov av tatofi4vovq^^y 
Dagegen ist es sehr begreiflich, dass die Foym iintxifieifoq 
überall in der Ilias und der Odyssee nur als Compositum 
geschrieben wird, da das einfache partic. xrifievog nicht mehr 
im Gebrauch war *^) , obgleich auch hierdurch die Compo- 
sition grammatisch keineswegs gerechtfertigt ist; so wenig 
wie in dem evQvxgeUov {A 102. 355. F 178.), und noch we- 
niger in svQVQ^fov, welches die neuere» Herausgeber der früher 
üblichen und jedenfalls in dem Bildungsgesetze begründeten 
Schreibart evgi qifov vorgezogen haben {B 849. U 288. 4» 
157. 186. und 304.) *'). Wenn Passow dem Compositum 
tigvq^fav die Bemerkung hinzufügt: ^ein Zeitwort %v(^qia 
gibt es übrigens nicht*' - — (er hätte sagen sollen^ kann 
es nicht geben: denn ein solches hätte tvqvqojio^ hexten 
müssen) — , so deujtet er offenbar einen Zweifel gegen die 
Bichtigkeit der zusammengesetzten Schreibung an scheint 
aber dem Participiuin eine bevorrechtete Hinneigung zur 
Composition zuzuerkennen. Auch wir übersehen keineswegs 



»*) In der Ausg. 1858. iv vmopiiyfjv. 

^) Die obigen Bemerkungen beziehen sich auf die Ausgabe von 
1842. Die von 1858. hat ÜberaU die Trennung und zwar mit der Diärese 
4v durchgeführt 

^) Auch hier stand das componirte Yerbala^jectiv Vmctati« zur Seite. 
(B 592.) 

*^) Bekker hat auch hier in der neuesten Ausgabe die Trennung 
eintreten lassen. 
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die stark anziehende Kraft, welche die attributiven Parti» 
cipia yermöge ihrer mehr nominalen Natur auf ihre hinzu* 
tretenden Bestimmungen ausüben ^^); vielmehr ist es gerade 
diese ihre Eigenschaft, auf welche wir vorzugsweise, und 
besonders im Gegensatze zu dem prädicativen Gebrauch 
der Participia, aufmerksam machen wollten ; aber wir glau- 
ben, dass der Unterschied zwischen dem zusammenfassen- 
den Vortrage, der den richtigen Sinn hervorhebt, ohne in 
die Sprachbildung einzugreifen, — wir verweisen in dieser 
Beziehung noch einmal auf das lehrreiche Beispiel E 442, — 
und der durch das Zusammenschreiben zu einem Worte 
ausgedrückten Composition, welche ihre bestimmten Gesetze 
befolgt, etitschieden festgehalten, und daher alle jene unor- 
ganischen Zwitterformen in ihre Bestandtheile zerlegt wer- 
den müssten. Jede Abweichung von diesem Grundsatze 
hat, -wie jede Regellosigkeit, die Folge, dass die Gränzen 
zwischen richtiger und unrichtiger Schreibung überall nicht 
mehr fest gehalten werden können ^^, 



'^) Auch in unserer Sprache macht sich im attributiven Participium 
dieselbe Wirkung geltend, und hat ebenfalls ein Schwanken in der 
Rechtschreibuftg zur Folge gehabt So finden wir in einer und dersel- 
ben Scene von Göthe's Iphigenie (/ 3.) die dreifache Schreibweise ange- 
wandt: 1) ohne Composition: Y. 82 ein lang verschwiegenes Ge- 
heimniss. Y. 188. Die lang** entbehrte Rast und Y. 317. ihr 
lang' entbehrtes Opfer; 2) mit halber Composition: Y. 117. Pelops, 
der Gewaltig-Wollende und Y. 142. Atreus und Thyest ge- 
meinsam-herrschend; und 3) völlig zu einem Worte geschrieben 
Y. 252. aus langbewährten treuen Armen und Y. 93. aus des- 
sen alterfahrnen, vielen Sinn verknüpfenden Gesprächen, 
wogegen wir in der Prosa -Belarbeitung (S. 90. bei Düntzer) lesen: alt 
erfahrnen, viel verknüpfenden Gesprächen. Im Deutschen 
indess bleibt diese Yer schiede nheit nur eine orthographische Frage^ und 
berührt nicht, wie im Griechischen, ein wichtiges Sprachgesetz. 

'^) Man wird nicht verkennen können, dass die Bemerkung von Lo- 
beck a. a. 0. p. 564.: hac in re non plus concessum fuisse arbitror, 
quam ut participia quasi a verbis compositis derivata in- 
ducerent, diese Unsicherheit nicht aufhebt. Denn warum soll nun 
fvQv^iMv und naaiiiUXovaa berechtigt, und oyKSimv, KUKoaoomvoq verworfen 
sein? — Nicht das ist es, was wir bestreiten: dass im Griechischen so 
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Sollte man aber auch feiner geneigt bleiben*^ aus einer 
weder grammatisch , noch diplomatisch zu rechtfertigenden 
Ghewohnheity bei dem einen oder dem andern der eben an- 
geführten attributiven Participia die Form der Zusam- 
mensetzung beizubehalten; so würde dies doch noch viel 
weniger bei den wenigen prädicativen Participien zu 
billigen sein, in denen unsere Ausgaben meistens noch die 
Composition stehen lassen. D^in da, wo das Participium 
in seiner völlig verbalen Natur erscheint, kann es unmög- 
lich nach einem andern Gesetze, als das Verbum selbst be- 
handelt werden, und eine mit dessen Wesen unverträgliche 
Form darf auch seinem Participium nicht aufgedrängt wer- 
den^ Di« wenigen Wortformen, in welchen auch die neue- 
sten Herausgeber von diesem Grundsatze zum Theil oder 
beständig abweichen, sind: ßaQviST8vdx»)v , daxqvximv und die 
beiden mit ^dhv verbundenen nahimXaYi^Blg und nahvoqiAe' 
fog. Was das erste betrifft, so schreibt es Spitzn er über- 
all (^ 364. // 153. / 16. n 20. -2 70. 78. 323. und ^ 60.) 
jsusammen, Fäsi hat es überall in zwei Wörter aufgelöst, 
und Bekker hat es an der ersten Stelle zusammen, an 
allen übrigen getrennt geschrieben*®). Dass das letztere 
das allein richtige ist, ist in dem Gesetz der Sprache schon 
hinlänglich begründet; dass der alte Dichter die Zusammen- 
setzung nicht gewollt, beweisen die beiden Stellen 334. 
vrjag ein y)M(pvQdg qiegixriv ßaqia aTsva^ovra, und & 95. (die 
einzige Stelle, wo die Verbindung der beiden Wörter in der 
Odyssee vorkommt) ßagv dk arevdxovxog dxovaev. Nicht min- 
der aber deuten die Scholien, die sich direot mit der Frage 
nicht befassen, weil sie sie gar nicht als zweifelhaft ange- 
sehen zu haben scheinen, auf dieselbe Auffassung hin: zu 
u4 364. und /f 153. führt das Lemma nur das einfache Par- 



gut, wie im Lateinischen und Deutschen, componirte Participia vorkom- 
men, deren Indicativ oder Infinitiv sich nicht im Gebrauch findet; aber wir 
glauben auch f(ir das Participium' kein anderes Bildungsgesetz statuiren 
zu dürfen, als dasjenige, welches für das Yerbum überhaupt gültig ist. 

40) In der neuesten Ausgabe überall getrennt 
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ticipium <prBvdxk}v an,- und die Bemerkung nimmt deutlich 
nur auf dieses Bezug ^i); und zu / 16. wird nur die Ange- 
messenheit des Ausdrucks erwogen ^ wobei wiederum, das 
simplex (srivaimv und CTsvdxsuf angeführt wird. 

Fester hat sich das dangv^ifav als Compositum in unsere 
Ausgaben eingedrängt: es steht damit so, dass überall; wo 
nicht das Hinzutreten eines AdjectivS; oder die ausgespro- 
chene Pluralform (ddxQva), oder das durch Tmesis voraus- 
geschickte xard die Composition, ohne eitle monströse Bil- 
dung herbeizuführen, unmöglich gemacht hat ^^) ; die zusam- 
mengesetzte Form eingeführt ist*^. Ja, sie wiüd auch vom 
Schol. Ven. u4 357. ausdrücklich empfohlen: t6 daxqvx^fav 
vqp' h dvayimcxiovi wobei freilich das zur Begründung hin- 
zugefügte: >toU danQyii'kdBiv ydq nov cpriatv (<r 122.) weder in 
Besiehung auf die abgeleitete Verbalform, noch auf das ver- 
*Bchiedene Verhältniss zwischen den Theilen des Composi-. 
tums zutreffend ist. Wird nun diese flüchtige Notiz schon 
dadurch aufgewogen, dass derselbe Scholiast zu P 648. die 
Worte ddxQv xiovxa abweichend von den Ausgaben getrennt 
schreibt, so redet in der That für die durchaus unorganische 
Composition — denn daxqvxoioiy wie oipoxo^m^ wäre die nor- 
male Bildung**) — kein irgend haltbarer • Grund. Es ist " 



^^) Es ist leicht mö^ich, dass die zwischen den Grammatikern über 
die Accentuation geführte Gontrpyerse {(nfvrixotv 6 SMv^oq m^toTra, o 
S^ 'A^otaqx^ /9a^rw») ihren Grund darin hat, dass Einige eine Compo- 
sition annahmen, diese aber durch die Verlängerung der Verbalform zu 
ßa^vorevax^oi dem Sprachgesetz analog zu macheu suchten. Jedenfalls hätte 
dann diese Ansicht nicht den Beifall der besten Kritiker gefunden. Es 
würde dies bei der von Buttmann Lexil. 1. S. 214. ff. geführten Unter« 
suchung noch in Betracht zu ziehen sein. 

**) Vergl, -4 413. 0/t*? xcrrc«. ddtfQif ;f ^oi/oa. JT 142. r^^tv narä ddx^v 
X^ovaa, Z 459. idoty xcerci SdxQv x^ovaay, 6 556. n 201. 409. X 466. / 447.. 
^aXffjov HUTu duxQif x^vTi^. H 426. n S, 2 17. duxQiiu &.if}fiu x^orrtg. 

*8) Man vergleiche A 357. 360. Z 405. 245. / 14. P 648. 2 34a 
X 79. n 613. 714. ß 24. X 183. v 338. f 280. jt 89. t 208. oi 425. (Bekker 
sehreibt jetzt überall Suxqv x^^^*) 

**) Lobeck zum Phryn. p. 573. bemerkt über die Form dcatqvxiHi 
quod si propter Homeridarum quorundam dissensiones de v. nwru^vMqv 
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doch unglaublich^ dass das Wort ddxQv in den zahlreichen 
unter Anmerk. 42. aufgeführten Fällen seine Selbständigkeit 
nur dem zufälligen Umstände eines hinzutretenden Adjec- 
tivs oder der Verstärkung des Verbums zu xarax^ta ver- 
danken; sie aber neben dem einfachen /^qi verlieren sollte. 
Offenbar hat der coUective Gebrauch des Singulars ddxgv, 
der ohne weitere Wandlung sich zum ersten Theile eines 
Compositums eignete; ohne Rücksicht auf die widerstrebende 
Form des Verbums die jetzt geläufige Zusammenschreibung 
veranlasst; es wird aber gerade dieses für sich bestehende 
ddi(Qv in koUectiver Bedeutung neben x^^ eben so fest 
zu halten sein, wie es l 530. und B 269. bei dnofJioQ^aroy g) 
86. bei xarslßetov und ß 81. bei dvangi^iang steht; auch £ 
124. würde dem entsprechend richtiger ddxQv o/iOQ^afi/mif 
statt ddxQv* ofi, zu schreiben sein, wie es Bekker in der 
Becension der Wolfischen Ausgabe empfiehlt; doch in seiner* 
eigenen*^) nicht geschrieben hat;' und wie der syrische 
Palimpsest es an dieser Stelle deutlich hat. 

Endlich glaube ich; dass wir auch in der Beurtheilung 
des zweimal {A 69. und i^ 5.) vorkommenden ^ahfinlayx^^v- 
rag und des izaXivoQiihia {A 326.) mehr der gesammten Ana- 
logie des griechischen Sprachgebrauchs; als der isolirt ste- 
henden Behauptung eines Grammatikers; und wäre eS; vrie 
hier; Aristarch selbst; zu folgen haben. Allerdings berichtet 
der Schol. B L. zu ^ 59.:v<j}' h ItägiaraQxog rd nalifji^itXa'y- 
X^ivTag und Schol. A bemerkt zu ji 326. ühet nahvoQfA^vw 
TvQavvfoiv diüo noiBii 6 di 'Egfianlag avv&izov iycd^x^tcu xa\ ^AqI- 
araqiog. Aber dürfen wir uns bei diesem Ausspruch be- 
ruhigen, wenn auch nicht, ein einziges Compositum von 



X^ovoa snbortas iu recentioribus epicis quodammodo excusari polest, ta- 
rnen ut Aeschylum danqvxita scripsisse putemus nunquam persuadebitur. 
Diese letztere Bemerkung bezieht sich ohne Zweifel auf Sept. 894., wo 
freilich Hermann, wie Ritschi sich bei dem Schwanken der Handschriften 
und älteren Ausgaben für dax^vxhtv entschieden haben. Aber selbst für 
die jüngeren Epiker scheint kein genügender Grund zu sein, Ton der 
gesetzlichen Form abzuweichen. 

^) von 1842; wohl aber in der neuesten. 
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ncihv »mit einem unveränderten Verbum existirt, sondern 
sämmtliche Verba, die mit itdXiv anfangen, deutliche deri- 
vata sind? wie itaXiU,oy^oi)y nahvÖQo/i^o), vaXivqid^(o, naUggoicDy 
und auch itaXiyxanriXsijo) und itahyxor^oi nur erst von ^ahy- 
x(i<jtriXog und TtaUyKorog abzuleiten sind ? — Eine ganz andere 
Frage ist, ob der Schol. A. Recht hat mit seiner Bemer- 
kung: -ovk ix Q^fmrog 17 avvß^sffig Trjg fisTOxrjg^ auf welche er 
sich, obgleich weder innere Gründe, noch äussere Beweise 
hinzugefügt sind, zu ^ 326. ziemlich anspruchsvoll mit den 
Worten beruft: aigrirai dh 7tgq\ rrjg avv&^ascDg xov ^dXiv dg 
^ngog rdg fisxoidg iv ttj A,oxb <kbq\ rov nlay^ß-^vrag dielafi' 
ßdvofisf. Er will dadurch offenbar die unorganische Com- 
Positionsfähigkeit eines Participiums statuiren, auch wo die 
übrigen Formen des Verbums der Zusammensetzung fremd 
sind. Aber das ist eben der Satz, dessen Beweis wir von 
Anfang dieser Betrachtung an vermisst haben, und dessen 
Annahme zu einer gränzenlosen Unsicherheit in zahlreichen 
andern Fällen führen würde; irren wir nicht, so ist er von 
älteren und neueren Grammatikern gelegentlich aus einißm 
dunkeln Gefühl der Verwandtschaft des Participiumef mit 
dem Verbaladjectiv aufgestellt worden; aber dass dieses 
letztere aus der Region des Verbums, dessen Wesen doch 
immer in zeitlichen Hergängen begrl^ndet ist, entschieden 
herausgetreten ist, beweist eben am klarsten, dass es sei- 
nem nominalen Charakter gemäss die Fähigkeit zu jeder 
Composition und Derivation empfangen hat*^: beiden Wand- 
lungen ist das Participiunpi seiner Natur nach fremd geblie-. 
ben; wir sollten diese daher nie ohne Noth alteriren. Im 
vorliegenden Falle möchte bei 'naXifjLitXaYid'iifTag die alte Schrei- 
bung izdhfi vor dem anlautenden ^r, wie sie bekanntlich 
überall im Uebergang von Wort zu Wort üblich war, zur 
nähern Zusammenziehung geführt haben ; bei nahvoQfihcn ist 



^) Ich kann daher die Neuerung von K. W. Krüger Gr. Gr. §. 56. 
17: Participia sind auch die Yerbalia auf to? und rdog nicht 
für glücklich halten. Wenigstens müsste in dieser Hinsicht zwischen der 
ersten und JEweiten Form ein Unterschied gemacht werden. 
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auch dieser änsBerliche Grund nicht vorhanden; vielmehr 
sollte der deutliche Gegensatz zu jenem, das ogfieva ngdaato 
{A 572.) auch dort von der Zusammenschreibung abhal- 
ten *'0. 

Auch für das Verständniss der beiden Stellen , an de- 
nen jetzt nakifi'nXayx&^iq geschrieben Wird, halte ich es nicht 
für gleichgültig; dass die getrennte Schreibung hergestellt 
werde. Ich kann mich nämlich nicht mit der von G. Cur- 
tius im Philologus III. S. 2 ff. vorgetragenen Auffassung 
einverstanden erklären, nach welcher jenes componirte Par- 
ticipium ^ 59. zurückgetrieben, und v 5. ähnlich zu- 
rückgewiesen bedeuten soll. Mit Becht macht er das 
Verständniss der Stelle von dem Verhältniss des part. aor. 
izXayxi^BlQ zum Inf. dnovoctricuv abhängig; aber er geht wohl 
zu weit, wenn er für jenes die Bedeutung ^nach Irrfahrten*^ 
verwirft, weil dieses nicht „auf die Ankunft in der Heimath 
zu beziehen sei^. Zwar bedeutet cmovoatim nichi das An- 
kommen in der Heimath allein, sondern die ganze Bück- 
fahrt bis zur Ankunft ; dass aber gerade das Erreichen des 
. Zieles mit inbegriffen ist, zeigen die Stellen, an denen die- 
ses genannt ist, deutlich: wie @ 499. und M 115. aif; dato- 
voGTrlasip 'itQozt "Tkuiv Tjvsfiöeaaaf. Was aber das nhi^Wy w^a- 
^ofiou betrifft, so ist doch an sämmtlichen Stellen der Ilias 
A 351. A^ 578. 592. P 751. X 293. — wönn wir auch von 
K 91. und S 120., als vielleicht späteren Zusätzen ange- 
hörig, absehen, — ein Abweichen vom gradenWege, 
vom geschleuderten Speere, vom abgeschossenen Pfeile, von 
dem in seinem Laufe gehemmten Strome unverkennbar; 
womit die Bedeutung des sehr richtig vei:glichenen nXaytog 
völlig übereinstimmt. Was war na;türlicher, als dass die 
gefahrvolle Seefahrt des heroischen Zeitalters, wenn sie die 
Küste verliess, ebenfalls itXdCBa^at genannt wurde? wenn 
auch nicht geradezu ein Fahren in die Irre, so doch ohne 
sichere Eichtung und festen Anhalt, womit Gefahren aller 



^^) Bekker hat in der Ausgabe von 1858 das vtdk^v überall Yon dem 
folgenden Participiom getrennt 
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Art verbanden waren, so dass noch spät das nsldpov nlitr 
an. das nld^eaS^M erinnert, mag der Zusammenhang des 
Worte» nilayog damit auf diese, oder auf Lobeck's oder auf 
Curtius' Art zu deuten sein. W^nn es nun an sich nicht 
wahrscheinlich ist, dass v 5; um zunächst von der Odjssee 
zn reden, das 'xXayx&efg in einer andern Bedeutung, als in 
jener geläufigen gebraucht sein sollte; so weiset auch der 
Zusammenhang der Stelle darauf hin, dass Alkinoos, noch 
ganz erfüllt von der eben vernommenen Erzählung von den 
Abenteuern, die Odjsseu« zur See bestanden hat, ihm die 
Versicherung einer sicheren Heimkehr gibt : im Vertrauen' 
auf das untrügliche Geschick seiner Phäaken in der nofinri 
darf er ihm zusagen cmovoaTr(aeiv: er werde die Heimath wie- 
dersehen, und zwar diessmal ohne die Gefahren der Meer- 
fahrt: ov Ti TtaXiv nhtyi&irta: nicht wieder Preis gegeben 
den Schrecknissen, denen er eben entronnen. Das ist näm- 
lich oft im Homer die Bedeutung des Adverbiums ndhv^ 
dem ich seine. volle Selbständigkeit wieder geben möchte: 
dass das dg Tot;W(ra),. das zuerst darin liegt, zugleich die 
Rückkehr in einen dagewesenen Zustand*^, und daher nach 
Umständen allerdings auch ein vergebliches Bemühen an- 
deutet; man würde zu weit gehen, wenn man von dem 
griechischen ndhv eigensinnig tmser „wieder*' fern halten 
wollte, da ja das Zurück in ein schon dagewesenes oft 
eine Wiederholung in sich schliesst: ebwi darum findet 



^) Auch die naXlrrova ro^a im Homer möchte ich weder mit Passow 
und Faesi zu v 11. für den nach beiden Seiten, hin und wieder 
zu biegenden Bogen, noch mit Wex (Zeitschrift f. d. A. W. 1839. 
Nr. 145.) ^Is den „an beiden Seiten noch einmal aufwärts ge- 
bogenen, durch welche doppelte Biegung die Spannkraft bedeutend 
erhöht wird," verstehen; sondern nach der eigensten Natur und Wir- 
kung des Bogens, dass er gespannt zurückschnellt, in seine ursprüng- 
liche Lage zurückzukehren bestrebt ist, halte ich an der einfachen Er- 
klärung des zurückschnellenden Bogens fest, welche vollkommen 
zum stehenden Epitheton geeignet ist , und mit .der Umschreibung des 
Schol. zu 226. iii rovnlam rtivo/ava und des Hesychius onuid^tova über- 
einstimmt. 
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sich im Homer ndXiv avvtg, nicht selten verbunden, wie B 
276. E 257. P 533. W 229. 5 356. o 431. Die Worte des 
Alkinoos sagen daher: „da du einmal mein Haus betreten 
hast; so denke ich (mit voller Zuversicht gesprochen); dass 
du nicht abermals (wie bisher) auf dem Meere umherge- 
triebeu; (sondern von kundigen Schiffern gerade zum Ziele 
geführt) heimkehren werdest, wenn du auch früher gar viele 
Gefahren bestanden hast* (sie werden sich jetzt nicht wie- 
derholen; nicht: „so jämmerlich es dir auch jetzt geht*). 
Noch klarer, weil hier keine Negation die Beziehung unter- 
bricht, sagt Achilleus u4 59. in der Erinnerung an die Ge- 
fahren der frühern Seefahrt : vvv aiifu <:taXiv itXayx^iitxttQ otta 
axp dnovocTriasiv , d. h. (mit der Hofinung zum Siege ist's 
aus; es bleibt nur die traurige Heimkehr); „wir werden, 
nachdem wir aufs Neue dem Meere uns Preis gegeben, 
heimkehren müssen.* Allerdings glaube ich, da das ndktv 
auch sonst gern die Umkehr vom erreichten Ziele, das Zu- 
rücknehmen eines Angefangenen, die Aufhebung der ver- 
suchten Wirkung bedeutet (sowohl im homerischen ndXiv o 
ye Xd^sro fiv'&ov A 357. *^ und in dem ntiU^mhxiq U 395. und 
fi 27. und %oLyXLoya A 126, wie auch in den späteren 
Ausdrücken ^naXilXoyia^ naXivtpdia und ähnlichen), dass der 
Scholiast mit seiner Umschreibung : (Awvriv iizavaHdfJt-tffeiv 
alg rd oineta den in der Stelle liegenden Sinn richtig an- 
deutet. 



*^) Auch das naX^vuyQfroy (A 526) gehört dahin, das Döderlein, Ho- 
mer. Gloss. 1. S. 46. gewiss richtig auf ayf^qv* zurückführt', woftlr auch 
die Erklärung des SchoL D. ntxXiovkUvtrov spricht Das Wort, das wie- 
der aus seiner Verbreitung nach allen Seiten einzusammeln wäre, würde 
eben dadurch wirkungslos sein: das soll aber eben ein Wort des Zeus 
nicht sein. Bei Döderlein ist vor dem nahvuyqtxov durch ein Versehen 
das ov ausgefallen. 
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(1856.) 

Die Uebersicht der in unseren homeriBchen Texten vor^ 
kommenden Participial - Compositionen hat uns in mehreren 
Fällen schön auf das Gebiet der prädicativen Partici- 
pia geführt; in so fem ihre Form in Betracht kam. In- 
dem wir jetzt die* mannigfache Verwendung derselben in 
den homerischen Gedichten in nähere Untersuchung zieheni 
so treten wir wieder in die Mitte desjenigen Sprachge- 
bietes eiu; welches uns von Anfang zur Beobachtung ein- 
lud: die homerische Sjntaxis. In einer Sprache^ die^ 
wie die griechische; die in ihr liegenden fruchtbaren Keime 
aufs glücklichste zu entwickeln verstanden hat, möchte wohl 
kein Theil der Satzgliederung zur Beweglichkeit und zur 
Belebung des Gedankenausdrucks kräftiger mitwirken ; als 
das Participium in seinen mannigfaltigen syntaktischen Ver- 
bindungen. Zwar liegt es in der npminalen Seite seiner 
Natur; dass es unfähig ist den Abschluss des Gedankens 
herbeizuführen ; aber alle innerhalb der Entwicklung dessel- 
ben sich ergebenden Bestimmungen; Bedingungen und Mo- 
dificationen sind reicht eigentlich daa. Gebiet; auf welchem 
es sein Leben und Eeine Wirksamkeit findet. Obgleich die 
homerische Sprache von dieser vielseitigen Fähigkeit des 
Farticipiums eine ungemein reiche Anwendung macht und 
keiner späteren darin nachsteht ; so ist doch bei weitem das 
Meiste; was hier in Betracht kommt; Gemeingut des Grie- 
chischen überhaupt^ und würde mit Unrecht aus dem Zu- 
sammenhange der allgemeinen griechischen Grammatik in 
die homerische übertragen werden. Unsere Auifgabe wird 
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es nur sein^ diejenigen Ersclieinungen auf diesem Gebiete, 
welche dem Gebrauche des alten Dichters eigenthümlich 
sind oder in vorzüglichem Maasse bei ihm hervortreten; näher 
zu beleuchten und das mit dem späteren Sprachgebrauch 
Uebereinstimmende nur in so weit in Betracht ^u ziehen, 
als es aus dem Vergleich mit dem homerischen ein neues 
Licht gewinnen möohtö. 'Wir wollen in dieser Uebersrcht 
die einfache Anordnung befolgen, dass wir zuerst die ver- . 
b a 1 e Seite des Participiums in den Modificationen des 
TempuS; und demnächst die nomijaale. in den Abwand^ 
lungen des Casus ins Auge fassen. '^ 



1. 

Wie es von der lebensvollen Mannigfaltigkeit des epi- 
schen Stoffes und der reichen Entwicklung seiner Form zu 
erwarten ist; so hat das Participium, als Glied des Satzes, 
schon in den homerischen Gedichten in jeder Tempusbil- 
dung; deren es fähig ist; seine zahlreiche Vertretung gefun- 
den. Eben so wenig kann es befiremdeu; dass der Natur 
der erzählenden Dichtung gemäss das die gleichzeitigen 
Umstände darstellende Präsens und der die Momente der 
Handlung berichtende AoristuS; wie in jedem andern Modus, 
so auch im prädicativen Participium ein ungemein grosses Ue- 
bergewicht über das in die Zukunft hinaus weisende Futu- 
rum haben. Gegen etwa 170Q Participia des Präsens in der 
Ilias, und 1200 in der Odyssee, und gegen 1500 -Participia 
des Aoristus in jener und über 1100 in dieser kommen nur 
57 Participia futuri in der Ilias und 63 in der Odyssee. 
Allerdings entspricht die Bedeutimg der letzteren fast durch- 
gehends dem späteren Gebrauche; wo diese Verbalform der 
Bezeichnung des persönlichen Zweckes dient, die Zukunft 
also nicht in ihrem rein objectiven Verhalten, sondern mit 
Beziehung auf eine subjective Beabsichtigung aufgefasst 
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wird. Es verdient aber für denhomeriBclien Spradigejbrauch 
Beachtung; daBs bis auf Tier Pälle in der Ilias, und einen 
einzigen in der Odyssee, sämmttiche Participien des Futu- 
rums in beiden Gedichten sich an Verba der örtlichen 
Bewegung, des Gehens, Laufens, Sendens und Treibens 
anschliessen, und iiadurch an die Verwendung des lateini- 
schen Supinums in um erinnern. .So finden sie sich nach 
ßalvü> und seinen Compositis jä 606. B 4S. €> 630. ^ 58. 
r 396. d 532. n 229. ^ 81, r 17. ff 186. x 496. xp 2. 292, 
nach slf^t und compp. A 419. T 383. 411. K 32, 365. 451. 
^ 101. M 216. N 168. 209. 248. S 200. 205. 340. O 136. 
n 161. 335. X 310. ß 215. 360. ft 24 679, f 31. « 160. 
? 532. 213. Q 365. 593. <t 428. t 48. 509. xp 360., nach 
/^;Co^ai und compp. A 13. 153, 207. 372. B 801. Z 109. 
K 343. M 301. A^ 257. S 301. ß 248. a 281. ^ 264. ? 134, 
X 245. 284. 1» 413. o 270. x 162. ip 323. oi 116., nach imfiai 
N 493. 644., nach iiuXv A 428., nach ogwa&ou 409. i] 342., 
buh(Oy iKviofjtai Sl 502. x 492.^ olxofiai v 415. o 3. t 260. 597. 
^p 19. w 224., inetqdxot E 618., ^^owtxw O 583., ^^tt> S' 355., 
diüofiai £ 141., fifayoftcu a 49., sr^offffrfi/jfw v 74., gtmXioficu x 
352., ditovioiAai n 309., üvvavxdm or 334., noQiatttfj^cu y 443«^ 
sodann nach den transitiven a/co und compp* £ 614. C 59. 
ri 324. iL 165. e 299., ^r/jw-wo) und compp. 368. « 94. 623., 
iw^iW 398. A 185. r 157. ß 77. 159. o 41., ngoidklto 
365., ff^o/i?^« ä: 387. 2 59, 440. ;r 329., xaX^m q 387., clx« 
T 507. und g)/^oi P 701. und in zwei elliptischen Slaructuren, 
wo ein angemessenes Verbum zu ergänzen ist, ii^ 108 und 
X 565. Man wird wohL annehmen dürfen, dass in der älteren 
Dichtersprache die ideelle Beziehung des Zweckbegriffes 
noch des sinnlichen Substrates der räumlichen Bewegung 
bedurfte, um seine volle Geltung zu erlangen. Nur an der 
einen Stelle T 12ft). hat das part. fut. ohne diese Stütze die 
Bedeutung der Absicht: avri} d' dyysl^ovaa Jla Kgavltüva 
nQoarifSäa, wobei der Schol. A im richtigen Gefühl die Be- 
merkung macht: ^/o>^ «77*^^0 1 er« izQoarivda' ixQi\v yäq dy- 
ysX^ovaa tjx« Ka\ ^goarivda» An den vier noch übrigen 
Stellen bezeichnen die Participia futuri die Zukunft in rein 
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s^tHchem Verii&ltniss und ohne alle subjective Beziehung: 
£ 46. und n 343. «^|* iaitair inißr^aifi^ifop tcard Öe^tdp c^of ^^), 
^ 379. eUsk joQ SüfQov intßr(fsoft4voiatif ii»xji¥ und X €08. aii\ 
ßaXiwfxi ioiHoig. Denn wenn wir auch diese Participialformen 
durch unser Wollen zu .umschreiben gewohnt sind, so ist 
doch aQch dies nur Ausdruck des zeitlichen Verhältnisses; 
dem eine bewusste Absicht fern bleibt. Ohne Zweifel wird 
in allen Perioden der griechischen Sprache das Participium 
futuri am häufigsten mit Verbis örtlicher Bewegung in Ver- 
bindung treten; aber die fast ausschliessliche Anwendung 
dieser Redeweise ist doch als eine Eigenthümlicfakeit des 
frühesten poetischen Ausdrucks anzusehen. 

Ueberhaupt aber tritt die Anwendung der Futur -Par- 
ticipia, wie schon bemerkt , dem äusseren Umfange nach 
ganz unyerhältnissmässig gegen die Participia derjenigen 
Zeiten zurftck, in denen die episdie Poesie recht eigentlich 
ihr Leben und Wesen hat; der Gegenwart und Ver- 
gangenheit. Wie sie ein unschätzbares Mittel darbieten; 
die Gliederung des zeitlichen Fortschrittes, ohne die In der 
Anreihung der Sätze nothwendig gegebene UnterbrechuBg; 
in ihrem innereren Zusammenhang darzusteUen; so sind 
sie in den homerischen Dichtungen mit dem feinsten Gefiihl 
und Verständniss zum Ausdrucke der vielfachen Abstufungen 
des Verhältnisses verwandt; in welches die verschiedenen 
Momente gleichzeitiger oder sieh nahe berührender Vor- 
gänge zu einander treten können. 



^) leh habe an beiden gkichlautenden Stellen mit den alten und 
neuen Erklär ern intßfjaofuvov als partic. fut gefasst: igta^fKif/Kvat tou ü^ 

Doch kann ich die Frage nicht unterdrücken^ ob ^s nicht etwa part. aor. 
dem jetzt allgemein recipirten indic. ißt^mto, — oiö entsprechend sein 
könnte, wie das Bvaofkivov-a 24.? Das folgende r^^mi ^ 4t o/^<»v würde 
wohl dazu stimmen und das Ganze würde im Wesentlichen gleich stehen 

der Stelle H 14. 15. I^pivoov ßäXt ^ov^i xara K^ttTf^^y vüfulvt^v jiil*u/Sfiv iif" 
ntiw igndXfKvow »xftatay. 
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Wir ziehen unter diesen zuerst diejenigen Erscheinungen 
in Betracht, in welchen das Participium mit fast völliger 
Aufgabe seiner Selbständigkeit in der bestimmenden und 
modificirenden Ergänzung des Hauptrerbums seinen Beruf 
erfüllt. Was in der apäteren Sprache in dieser Beziehung 
stets in bequemer Anwendung geblieben ist, findet sich auch 
schon im Hopier zum Theil gleichsam noch im Keime, zum 
Theil aber auch in mannigfacherer Ausbildung, "Wir be- 
greifen darunter die drei Fälle, wo die Participia entwe- 
der ein ganz äusserliches Verhältniss räumlicher Verbin- 
dung oder Bewegung, oder eine* adverbiale, die Art und 
Weise, die Form und den Charakter der Haupthandlung 
afficirende Bestimmung, oder eine objective, den Grund 
und Inhalt derselben bezeichnende Ausführung dem Verbum 
finitum hinzufügen. Es ist in dieser Aufzählung ein Fort- 
schritt von dem mechanischen Anschluss zur innerlichen, 
organischen Durchdringung der beiden sich berührenden 
Factoren angedeutet; aber auch schon 

a) auf der ersten Stufe macht sieh das Uebergewicht 
der persönlichen Ausdrucksweise, welche wir so oft als einen 
wesentlichen Vorzug der griechischen Sprache zu erkennen 
haben, zum Vortheil einer anschaulicheren Darstellung gel- 
tend. Sind wir nämlich durch den Indifi*erentismus unserer 
gewöhnlichen Uebersetzungsweise, die Participia Ixcov, (p^gonv 
und ayo}v durch das charakterlose mit wiederzugeben, fast 
dahin gekommen, sie als lästigen Ueberfluss zu betrachten 
und zu beseitigen, so zeigt uns eine eingehendere Betrach- 
tung bald, dass in ihnen immer ein bestimmtes und für den 
jedesmaligen Fall angemessenes Verhältniss der handelnden 
Persönlichkeit ausgesprochen ist. Der Unterschied, dass ixcov 
und q)^QO}v sich nur auf leblose, aywi', mit seltenen Ausnah- 
men, auf lebende Öbjecte bezieht, ist in der Bedeutung der 
Verba selbst begründet. Das einzige Mal, so viel ich sehe, 
wo das ayoDv unbelebte Gegenstände, und zwar von unbe- 
stimmtem Inhalte, umfasst (v 215. 216.) 

6 
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äXk'' äys dl} xA iQ'fipuxx* oQi&fAriüa xcä ISaiitu, 
fti^ xi fiot ol%oivx(u Hodrig in\ inriog ayorcsg, 

wird es das bezeichnete Transportmittel des Scbi£fe8 sein, 
das nach der Analogie anderer Stellen, wie v 134 und n 229 

oi 3" svdovt' if nii ^o^ in\ novrav äyorteg 

den gleichen Ausdruck auch hieher übertragen hat. 

Feiner und sinnvoller ist die Unterscheidung , welche 
wir zwischen ixotv und qt^gtov zu beachten haben. Jenes 
stellt alle Mal das betreffende Object in das Verhältniss 
eines engen und dauernden Zusammenhangs zu der bezeich- 
neten Person, welche von derselben einen von den Umstän- 
den gebotenen Gebrauch zu machen hat; dieses deutet nur 
eine vorübergehende Verbindung des Subjects mit dem Ob- 
jecto, an, zu dem Zwecke um es^ demnächst anderswohin zu 
einer andern Verwendung zu übertragen. Durch Ijfwy wird 
daher jede kriegerische und friedliche Ausrüstung ihrem 
Träger beigelegt, wie die verschiedenen Waffen a 255.256. 

ei yotq vvv iX'&oif dofiav iv nqnLxinGi ^vqrjiGw 
Gxalri ixfov «rr/Xijxa xa), danUla xod ovo iotge* 

Q 62 und: T 145. (0 139.) 

— TriX^fjut^og Öh öihx fiaydqoio ßeßi^XBt 
Bfiog iifwr 

0) 380. — xs'ix^' exoDv wfioiar 

X 2. äXro d* iiti fiiyaf (fvdov exoif ßiOf rfik qKtQ^tqriv* 
die leuchtende Fackel d 300. x 497. 

ai y iffav ix '&dkd(ioio ddog fierd x^Q^"^^ ixovaou' 

die goldene Lampe x 34. 

izaQot&s dh TlaXkoig '^d'rjvri 

XQ^ceov hixvov exovaa q)dog n8Qtxa)^Xkg inoUv 
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das Opferbeil des Thrasymedes y 442. 443. 

o^v,v ixonv iv lBiq\ nagiöTCPco' 
die Keule des Orion ^575. 

.das Buder; das Odysseus ins Binnenland tragen soll 
yp 268. 

— iv ifflQBcaiv iytav svrJQBg iqBTfJiov 
die Cither des Sängers x 332. und yj 133. 

— ^Biog doidog l^mv (pOQfiiyya Xlystav 

das kunstvolle Gewand der Athene f 224» 

dkürv^ov dfjiqi' (Sfioiaiv i^ova" BVBQyia Icmriv 

der Nebel, der den Odjsseus verhüllt, 17 140. 

^oXkilv hi^q' ix^av^ ^v ol ^b^Ixbvbv l^&ijrri 

und dgl, mehr. 

''Extov war daher auch vorzugsweise geeignet durch die 
Verbindung mit verschiedenen Objecten zu einem bleiben- 
den Zusammenhang solche attributive Bestimmungen zu 
bilden, wie wir sie oben S. 55. nachgewiesen haben; cp^gtoy 
dagegen vermittelt nur die Uebertragung eines Gegenstan- 
des an einen anderen Träger und hält den Zusammen- 
hang nur so lange fest, bis diess geschehen ist. Das ver- 
schiedene Verhältniss tritt am deutlichsten hervor, wenn 
beide Participia denselben Gegenstand zum Objecto haben. 
Der Sänger Phemios 

sarri iv 3f«/^6(T(r«y ixtov q)6Q(uyya klyeiav (^ 3S2,)\ 
aber nrjgv^, iyyv&av rik&B q)^QODv qto^fuyya UyButv 
/ixifioddxq} Qa 261. und 482.). 

Telemachos, bewaffnet, wie es sich fürs öffentliche Auf- 
treten geziemt, 

6* 
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Syioq S%(av* {q 52. T 145.); 

aber wo er dem freudig begrtissten Gastfreund in seinem 
Hanse den Speer abgenommen hat, um ihn wegzustellen, 

dovQodoKqg ercoai^ev iv^oov (« 127.). 
Apollo schreitet zürnend einher j4 45. 

und Odysseus beginnt das Werk der Bache % 2. 

otXxo d* in\ lAiyaf ovdof t^tov ßiof ridk (paqirQriv' 
aber g) 234. gebietet er dem Eumäos 

iv iBiqeaaiv i/ioi d'^fjisvcu» 

Wenn Odysseus den Becher in der Hand den Kyklopen 
zum verderblichen Trünke beredet, heisst es i 346. 

~ — — nqoarivdoiv ayxi naQaardg 
xtaavßtof fiBxA itqtsXv i^(ov fiiXavog oivow* 

aber wenn er ihn wieder und wieder füllend darreicht, 361. 

r^g fih edoDxa qi^QotVy tQ\g ^ exnisv tiq)QadlriCiv, 

Und so ist denn auch q)^Qaw der stehende Zusatz in 
den Schilderungen von der ersten gastlichen Bedienung mit 
dargebotenem Waschwasser und Speisen: 

X^Qvißa d' iXfiqilnoXog ^qo^oip ini%6VB cpt'QOvaa, 



a 136. 139. und oft jin dieser Verbindung wiederholt d 52. 
56. n 172. 175. X 368. 374. o 135. 138. ^91. 94., und findet 
in vielen ähnlichen Verrichtungen seine Stelle^ wenn auch 
von der deutschen Uebersetzung kaum wiederzugeben, so 
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doch immer eine Vermittelung andeutend; sei es in freund- 
lich hülfreichem Sinne, wie d 133. 

^445. 
I 76. 

r 

f345. _ . 

dog T^ iBlv(p vavra qtiQfov 
T 100. 

— il dh (idX* oTQcddoDg xwcidiixB (pigovaa 
dicpQOv iv^sarov 

oder in feindlich gewaltsamer Weise, wie S 207. 

— — tof xiiQsg ißav d'avdxoio q)4Qovüou' 
,0 160. 61. 

-^ in^'jiraro Öe^tog oQiftg 

aierog dqyriv xriva q}iQ(ov oviiji^eaai n^aigov' 

und besonders von der Macht des Sturmes , die Schiff und 
Mann willenlos dahin führt: 

— — rag n^vra viag xvctvongwQehvg 
Aiyiwcqi inikaaöB qidgiov afifAog ra xoA vSodq' 

y 300. und ähnlich « 111. i? 277. « 39. o 482. . 

Aber auch vom Schiffe selbst, welches der Grieche so 
gern wie ein lebendes Wesen behandelt, heisst es v 88. 89. 
sowohl von der endlichen Heimflihrung des Odysseus: 

&g ri ^lfi(pa 'Diovan d-aldcörig xv/iar haf^vef 
&vdqa. q)^Qov<ja ^iotS; ivaXiyxut (iifde* Ix^vra' 

wie C 288. 89. von feindlichen Unternehmungen: 

— — viisg i^^vyoi bnXl^ovrcu 
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In ähnlicher Weise, wie diese verschiedenen Purticipia 
der Verbindung, dient eine andere Reihe yon Participien 
der örtlichen Bewegung dazu, den epischen Ansdmck man- 
nigfach zn heieben. Anch hier wird man nicht um der 
Schwierigkeit willen, in jedem einzelnen Falle die passende 
Uebersetzung zu finden, welche nicht selten sich unserer 
anders gerichteten oder ausgebildeten Sprache versagt, den 
Vorzug verkennen, der in dem freien und gewandten Ge- 
brauche der griechischen, und namentlich der homerischen 
fttr malerische und veranschaulichende Wirkung liegt. Wir 
überlassen es aber, um nicht ein ermüdendes Detail zn 
häufen, einer leicht anzustellenden Beobachtung, die einmal 
auf diesen Funkt hingelenkt nie ohne Erfolg bleiben wird, 
die verschiedenen Wendungen und Färbungen zu beachten 
und zu unterscheiden, welche die oft pleonastisch scheinende 
Einfügung der Participien Äor, xüuiy, ßißdg, ^^fov, naQcusrdg<i 
fioXcip, il^dv und ähnlicher dem Satze verleiht. 

b. Nicht minder hat jene zweite Verbindung des Par- 
ticipiums mit dem Hauptverbum, die wir als die adver- 
biale bezeichnet haben, bereits im Homer ihre volle Aus- 
bildung erlangt. Sie beruht bekanntlich auf einer so innigen 
Durchdringung der beiden zu einander in Beziehung tre- 
tenden Begriffe, dass es in den meisten Fällen gleichgültig 
ist, welcher von beiden die untergeordnete Stelle des Par- 
ticipiams, und welcher die formell vorwiegende des verbi 
finiti einnimmt. In voller Freiheit und in seinem ganzen 
Umfange findet sich dieser Gebrauch im Homer bei den 
Verbis ;iif^ca (selten htfSivfa & 93. 532. A^ 721> und <p^a»w. 
Jenes zieht bald die Participien anderer Verba an sich, wie 
K 279, 280. 

iv ndvreaoi novoiai noQlaraaai, ovdi ae l'q&co 
Mvvf/ievog' 

PI. 2. 

ovlf IXad^ ^ArqioQ viov dgrikpikov Mev/koiov 
ndrQoxXog TgoiecFtn ,datAe\g iv driiorrlu* ^ 



, . 87 

N 721. P 676. T 112. X 191. ß 13. 331. 477. d 527. ^ 93. 
532. f* 17. 220. i' 270. n 156. t 88. 91. x 198.— ; bald tritt 
es selbst im Participiam zu anderen Verbls^ sowohl im 
Präsens wie S 295. 296. 

Big Evrqv (ponmra q)C^g Xyj-O'OVTB rox^o^* 
als im Aoristus, wie M 390. 

O 541. 

Q 304. 305. 

— avTctg b voctfw idtav dnofidq^avo SdxQV 

Sl 680. 681. ' - 

— MZiag IJ^lafWP ßaaikrja 

rqwf ixn^fA%pei8 Xa^aov iegoig nvXouoQoiig, 

In der bei weitem grösseren Zahl dieser Stellen tiber- 
wiegt noch der vollkommen transitive Charakter des Vet- 
bums Itf^cu, welcher sich durch ein im Accusativ ansgespro«- 
ebenes Object kenntlich macht ^ und auch sonst; ohne die 
participiale Verbindung; im häufigen Gebrauch des Dichters 
ist Die in der Prosa tibliche rein adverbiale üebersetzung 
durch ein j^heimlich; unvermerkt^ ist daher nur in den we- 
nigen Stellen, wo kein Object folgt (0 541. und q 305.) 
anwendbar. Dessenungeachtet ist auch in allen anderen 
Fällen der Zusammenhang zwischen Participium und Haupt- 
verbimi ein so inniger und sich gegenseitig afficirender; dass 
gewiss in den beiden zuletzt angeführten Stellen und S 296., 
so wenig wie M 380. und allen voraufgehenden, eine Tren- 
nung durch Interpunktion zu rechtfertigen ist, wie sie 
bis in W. Dindorf s neueste Ausgabe herab immer noch 
üblich ist. 
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Wichtiger möchte die genaue Beobachtung des home- 
rischen Sprachgehrauchs für die Wiederherstellung der rich- 
tigen Lesart und des wahren Verständnisses % 179. sein, wo 
allgemein gelesen wird: 

ßitv f ifisf ig ^dXafwi^, Xa&^rrif d4 fup (rdov i6vca. 

Nun aber ergibt sich, dass in den 19 an erster Stelle ange- 
führten Beispielen von Xri&(a als Yerbum finitum das Farti- 
cipium stets zum Subject des Satzes gehört, obgleich in 
allen auch ein bestimmtes Object vorhanden ist An zwei 
anderen Stellen, wo ein Participium sich denl Object an- 
schliesst, 

S\. 

N^tPeoqa S* ovh IXa&ev iajiri ntvovrA ireg ifinrig* 

und I 281. 

(og qxxro neiqd^oiVy ifih d* ov ka&ev sldora TtoXXd' 

liesse der ganze Zusammenhang gar keine andere Verbin- 
dung zu. Ganz anders an der oben bezeichneten Stelle. 
Muss schon der constante Sprachgebrauch des Dichters den 
Accusativ iörca befremdlich erscheinen lassen, so spricht 
noch mehr der Zusammenhang dagegen. Was konnte ver- 
anlassen, die allen Lesern bekannte, nichts sagende Notiz 
zu geben; j^dass Melanthios drinnen im Gemach war?* Das 
aber war das Wichtige, dass der Anschlag des Eumaeos 
und Philoetios gelungen, dass sie glücklich hineingelangt 
waren, ohne dass der andere es bemerkt hatte. So verei- 
nigt sich der Sinn der Stelle und die Beobachtung des Ge- 
brauches dafür, mit geringer Aenderung zu lesen : 

ßdv d* ifiBv ig 'd'dXafioVy lad-^v di (iiv ifÖov iovre. 

Auch qy&dvm erscheint in beiderlei Verhältniss, sowohl 
als Verbum finitum, mit angeschlossenem Participium des 
eigentlichen Hauptverbums, wie / 506 von der '^Atri' 

noXkov vnsHTCQod^^eiy qtd^dvei di xb ^daav iit alav 
ßXdnxov(f dv&Qoinovg* 
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K 367. 368. 

— ivn fA'q riQ y4^ouojv j^ochcoxi^oiviov 
qy&alri inev^dfiavog ßakhiv* 

und A 51. 451. AT 815. H 314 322. 861. ^^ 444. 805. ^ 
383. X 91* ^ 437., als selbst im Farticipium dem anderen 
Verbum sieb ansehliessend, wie A^ 387. 

— 6 di lAiv q0dfi8vog ßdXa dovqi* 

576. 

E 119. ^ 779. d 547. r 449. 

Dass an allen diesen Stellen^ ausser dem Präsens / 506. 
und dem Futurum ^ 444. nur Formen des zweiten Aoristes 
vorkommen; erklärt sich einfach aus dem historischen Cha- 
rakter sämmtlicher anderen Fälle. Nicht so leicht wird ein 
innerer Grund dafür nachzuweisen sein, warum die Tempora 
finita aller Modi in activer^ das Farticipium dagegen überall 
in medialer Form erscheint. Nur im Compositum finden wir 
einmal H 1A4. vitocpOdgy aber d 547. und 171. ebenfalls 

vnoq^&diAsvog. Diese letzte Stelle; 

• 

rov f'Ek^vri rammenlog vTtoqr&afiimi q)dro fivd^ov 

ist auch wohl die einzige des participialen Gebrauchs, in 
welcher das Object des Satzes rov von cp&dfo) regiert wird. 
Denn in allen andern, in denen Accusative vorkommen,, 
hängen diese nicht von diesem, sondern von dem zweiten 
Verbum ab ^^), wie^ die oben aufgefiihrten Beispiele bewei- 
sen. Der absoliite Gebrauch findet sich zweimal mit dem 
Accusativ, im Simplex <P *262. q)&dv€i d^ r« atä tov ayorta 
^nd im Compositum K 346. Ei S* äfjifis^ naQucp^ilyai^^ nodea- 
oiv, und einmal mit folgenden ij X b8. 



'^O Mit unrecht läSSt PasSOW A 451. 9^17 0«^ riXoq ^aveirtuo Hix'^fupov 

das a/, welches Yon tuxiin*yoit abhängt, von ^O-ij regiert werden. 

• '*) So, nicht nnqnffd-airiüi^ ist ohne Zweifel mit Spitzner und Bin-. 
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icp&rig mtog lf!^v ri iyai (fvv n/^ fieJMlvji. 



In diesem letzten Falle steht nämlich das Participium nicht 
in jener organischen Verbindung zu ig)^?, von der hier die 
Eede ist^ sondern einfach als bestimmender Zusatz zu dem 
zu ergänzenden av, gegenüber dem ai^ rr/i fjieXetirri iytA, Eben 
darum halte ich die von Nitzsch vorgeschlagene Verän- 
derung IfAvf die auf den ersten Blick sich sehr empfiehlt^ 
nicht für berechtigt 

Beschränkter schon als hrfita und (p^dma ist der paiii- 
cipiale Gebrauch in der homerischen Sprache bei ciox^o {B 
378. r* 447.) und wavojMoi (X 502 mit dem correspondirenden 
Activum A 506. ^ 801)^^ und lijm (0 274. ^ 87; mit dem 
Comp, dnolf^yco r 166.). Und gerade bei den beiden Verbis, 
welche wir in der Prosa recht eigentlich als die Bepräsen- 
tanten dieses Sprachgebrauchs anzusehen gewohnt sind, bei 
rvyxdvoi und q^alvofiou, finden sich im Homer nur die ersten 
Keime desselben. Denn obgleich das erstere bei weitem 
häufiger in der völlig objectiven Bedeutung des Treffens 
eines erzielten Punktes vorkommt; (wohin ich auch trotz 
der der späteren Prosa ganz gleichen Satzform ^726. ie6\p* 
om^Bif awkrina rv^civ zähle); so gehört doch die zweimal sich 
wiederholende Stelle (5 334. und t 291.): dU,' ifih iiQ\t oki- 
n8(jnp8* rvxrics yoQ iQxofiiifri vqvg* schon offenbar dem späteren 



dorf zu Bchreiben, da die Endung — aip unmöglich an einen Optativ 
denken lässt 

Tfavatu idav&fioto yooto ti doK^uotrro^' 

WO sowohl die Participia, wie die Genetive der Nomina von ftavaut ab- 
hängen, mit derselben Abondanz, die wir d 626. finden: 

SioKoiaiv ti^oYto xal afyapitjatv livrtq, 

V 274. TW ni fMV ^jd'rj navaofuv iv fuyuqo^dh Xifint ttf^ i6vT , ayo^tiri^v rechne 

ich nicht hierher, weil hier das Participiam einen bestimmenden Zusatz ent- 
hält, ganz ähnlich wie oben l 58., und ftavw daher absolut zu- fassen ist. 
Dagegen steht dem mit dem Participium construirten srndo ^ganz gleich 

das öutHffCvw d 179. oM *tv ^fiia^ iiXKo SUnqtvtv iptX^vxi rc Ttfgttofiivfo n. 
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Gebrauche, an, dessen Eigetithümlichkeit nicht; wie oft mit 
Unrecht gesagt wird; in der Zufälligkeit der bezeichneten 
Thatsache an sich, sondern in dem zu&lligen Zusammen- 
treffen mit einer andern besteht: „eben — als ich zur Beise 
bereit war — war auch ein thesprotisches Schiff in der Ab- 
fahrt begpriffen." Eben so erkenne ich in A 277. 278. 

TW ' ^i t' avsv&sv i^rti fishivrsQOv, i^vte nlaaa^ 
cpaher* lov xard tiovtov 

den Anfang des adverbialen Gebrauches von q>afve(r&iu^ äo, 
auch hier die Hauptbedeutung in dem zur Seite stehenden 
Verbum ^'« liegt: j^vor seinen Augen zieht das dunkle Wetter 
auf*^). So weit ist also Krüger'a Ausspruch (Gr. Spr. II. 
2. §. 56. 4.): „mit dem Particip verbunden findet sich bei 
Homer wohl Atf^wv, aber nicht TV7%ar«y und q^thsa&ai^ zu 
T)esohränken. Dass sich aber im Homer jene Ausdrucks* 
weise bei diesen beiden Verbis so wenig entwickelt hat, 
möchte ich nicht sowohl einem Mangel an geschickter Be- 
handlung der Sprachmittel zuschreiben, als der sinnlichen 
Unmittelbarkeit des epischen Vortrags, welchem jene um^ 
schreibenden Modificationen subjectiver Auffassung fem 
liegen. 

Dagegen hat grade dieser dichterische Ausdruck eine 
ganze Reihe von adverbialen Bezeichnungen, in welchen die 
Prosa sich meistens mit dem nüchternen Adverbium be- 
gnügt, in dem lebensvolleren Gebiete der Participia zu er- 
halten gewusst. Dahin gehört die zum, Theil über den pro- 
saischen Gebrauch hinausreichende Verwendung der Parti- 
cipia x«^««' {^ 797. 8 93. Q 830; reQm(4,8vog (& 171), cpildfov 
(mit freundlichem Sinne d^ 545.), xlaimv {B 263. doch wiegt 
hier meist noch die eigentliche Bedeutung jp weinend", nicht 
die spätere „zum Unglück, zum Verderhen" vor), fioyi(ov 



**) Schan S 361. ov3^ nor ovq<» Tfvfiovrtq q>aivoy&* dXuthq ist die Ver- 
bindung zwischen Participium und Hatfptverbum eine weniger innige, 
^Uid das (fatvortm hat hier eine selbständiger» Geltung. 
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(mit Mühe und Noth A 636. M 29.), «^w» (nach Gewohn- 
heit / 540. n 260.), ^ayiiKiav (oft wiederholt ^ 161. und das 
Verh. fin. mit dem Paiidcipiam eines anderen Verbams in 
derselben Bedeutung ^ 451. i<nii tw t« xofn^ofjiefog fB ^dfutsv)* 
c. Nicht minder finden wir in der homerischen Sprache 
die dritte Verbindungsstufe zwischen dem Participium und 
dem Hauptverbum in vielfacher Anwendung^ welche ich die 
objective genannt habe und als die am meisten orga- 
nische betrachte. Wird nämlich in den beiden ersten der 
Verbalbegriff durch die Verbindung mit dem zweiten Ver- 
bum in Nebenpunkten modificirt, so empfängt er hier erst 
durch das hinzutretende Participium Leben und volle Be- 
deutung. Unser deutsches Participium ist so wenig zum 
Ausdruck einer so innerlichen Verbindung geschickt und 
in seinem wenig entwickelten Gebrauche so völlig auf die 
Angabe der Zeitbestimmung beschränkt, dass wir oft wegen 
der heimischen Gewöhnung auch in der Auffassung des 
Griechischen erst Gefühl und Bewusstsein flir jene feineren 
Beziehungen zu wecken [und zu schärfen haben. Als ein- 
fachstes Beispiel fUr den ganzen umfassenden Gebrauch, 
den ich im Auge habe, möge dienen « 369. vvv fihv deuvv- 
fjtsvoi rsQnoifjie&a, Niemand verkennt, dass Telemachos zur 
Freude der Tafel, zur Lust an der Mahlzeit auffordert. 
Sagten wir: „lasst uns schmausend uns freun!^' so würden 
wir es auch wohl nicht anders verstehen; aber ausgedrückt 
wäre es in den Worten doch nicht: denn unser Participium 
bezeichnet als solches nicht den Gegenstand der Freude, 
und liesse immerhin zu, dass diese während der Mahlzeit 
einen ganz anderen Grund hätte; wie denn auch Vossens 
Uebersetzung: 

Jetzo halten wir Mahl, und freuen unsl 

dieses ungenaue Verständniss zulässt, das vom Griechischen 
fern gehalten werden muBs. Vorzugsweise bei den Aus- 
drücken der Freude tritt das objective Verhältniss zwischen 
dem Participium und seinem Hauptverbum häufig ein^ so 
bei TiqnQiim A 474. B 774. J 10. JS 76a / 336. A ^3, ß 



93 

633. a 26. ^ 47. 194 371. 597. 626. ^ 368. 429. % 2%. t 
513. ip 301. 308. ^% bei taiQ(a r 76. 5 377., bei yn&iii^ H 
214. K 190., bei ffioficu i 353. 354., und so auch bei d^m - 
verwandten Begriffe des ialvoiiou r 537 j. aber auch . bei den 
entgegenstehenden Verbis der Unzufriedenheit, a 304. 
Ol no^ fie fidl* d(5iaX6(aat iidvovxBQy y^diip darüber unzufrieden 
wenden, dass sie auf mich warten": ß 192. 193. fiv {&(ar[v) 
X* iv\ 'dvfA^ rlvmv dexdXlrig (oder wohl richtiger dffj^dXkoig)^' 
j^eine Busse, über deren Zahlung da verdriesslich wer- 
den wirst;* des Ermüdens und Ermattens, -^16$. 
iy(o d' oXlyov xe cplXov rs iQXOii\ Simv in\ vriag, iitel ae xdfAca 
noXsfif^mv, „so bald ich vom Kämpfen ermüdet bin;" und 
/l 244. 448. 449. * 28. ß 613. g) 150; womit der ahn- 
liehe Gebrauch des yioqivvvc&m verwandt ist: ^541 und x 
499. («VT«^ inii xXalmv ^€ xvhvdofisvog r' ixög^a-^riv) A %1, u. 
X 427. Fem er geliören noch einige vereinzelte Fälle hier- 
her, wie flt 277. av S' elcogocay dviiead^ar d- 86. aüßzo ydg 
^airixag vit wpQvai ddxQva Xsfßcov I 504. (uiiraC), ac qd re xoä 
fisroiciad^ drrig dX^yovai mrwcai» 

Die weitverzweigte Ausbildung, welche von solchen 



") An mehreren dieser Stellen verbindet sich ein participiales Ob-, 
ject mit eifiem nominalen, wie d 597. täviaq yaq fiv&ota^v ('nnial tf adtatv^ 

dwimr ^626. und B 774. diaxoiaty ri^novro tud ai/av^fja^v ^ivrtq A 643. 
und '^ 301. tfQTtda^tjv /jbv&otat Ttqhq uXXrikovq iv4nov%t. Es ist dieselbe 
Abondanz des Ausdrucks , die jeder Seite des Gedankens Genüge tbun 
möchte, welche wir oben S. 91. A. 53. bemerkt haben. Man thut gewiss 
nicht Eecht, wenn man den engen Zusammenhang, der alle Theile des 
Satzes umfasst, durch eine Interpunktion zerreisst, wie Bekker und nach 
ihm Faesi es v« 301, nicht aber A 643. bei dem gleichen Ausdruck ge- 
than haben. Das Participium schliesst sich eben so nahe dem Verbum 'fini- 
tum an^ wie der Dativ. An einer andern Stelle ^ 129. treten daher 
auch beide parallel neben einander: dai,xt t; r^Qjefjrat xal doidfjq vfivor 
dxovwv. Noch weniger Berechtigung hat die Interpunction, wo das Par- 
ticipium allein in objectivem Sinne zum Verbum hinzutritt,- wie iE 760. 

t4^orvtu Kxm^q rt lud »(fyv^dro^oq'A^ökXt^y afpqova Tottroy uvivr«;» „sie ha- 
ben ihre Lust daran, däss sie den Unsinnigen aufgereizt haben^. Das 
Komma nach ^Aifikhav, das auch in den neuesten Ausgaben geblieben 
ist, hebt diesen Zusammenhang auf. 
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Anfiuigeii aus dieser Spracbgebraueh in der attischen Prosa 
gewonnen hat, und welche in den Grammatiken unter ge- 
wissen Kategorien der in Betracht kommenden Verba zu- 
sammengestellt zu werden pflegt; ist allgemein bekannt. 



3. 

Von dieser dreifachen Verwendung des Farticipiums in 
unmittelbar . einwirkender Beziehung auf das Hauptv^bum 
gehen wir zu dem weiteren Umfang aller der Fälle über, 
in denen es sich demselben in selbständiger Bedeutung zur 
Seite stellt. Liegt es in der Natur jener nahen innerlichen 
Verbindung; dass das am engsten anschliessende Participium 
des Präsens in der Regel die Form ihres Ausdrucks sein 
wird; so werden wir hier darauf hingewiesen; die Mannigfal- 
tigkeit der möglichen Verhältnisse innerhalb der successive 
aneinandergereihten Vorgänge in der Modification der ver- 
schiedenen Tempora zu beobachten. Die einfachste und 
wichtigste UnterscheiduDg ; welche bei jedem erzählenden 
Vortrag, und darum vor Allem in der epischen Poesie in 
Betracht konimt; ist natürlich die zwischen der Gegenwart 
und Vergangenheit. Je weniger unsere Sprache im Partici- 
pium diesen Unterschied auszudrücken im Stande ist; um 
so mehr sollten wir bemüht seiu; durch andere ange- 
messene Wendungen den griechischen Partlcipien der Ver- 
gangenheit ihr Recht widerfahren zu lassen, und nicht durch 
unrichtige Anwendung deutscher Präsens -Participia, wie es 
oft geschieht; den Charakter des epischen Fortschritts ver- 
wischen ^^). Im Allgemeinen genügt die einfache Bemer- 



^) £9 f^fav 9ar' ä^' kttro heisst nicht: „60 redend setzte er sich," 
Toy <f* äff V7t66^ Mw nqoüiifti nicht „ihn finster anblickend sprach er,** 
Tht 61 ikiy 6x^0»^ Tfqoa^^fi nicht: „zürnend sprach er zu ihm/* sondern: 
„so sprach er, und setzte sich dann; finster warf er den Blick auf ihn 



95 

kling, dass die (Jleiehzeitigkeit oder die Aufeinanderfolge, 
der berichteten Umstände nach dem Participium der Gegen- 
wart oder der Vergangenheit überall genau < unterschieden 
werde. 

a. Innerhalb des Gebietes der Vergangenheit aber 
verdient zuerst der Unterschied der Participia aoristi und 
perfecti eine sorgfältige Beachtung. Es ist hier nicht un- 
sere Absicht, diese interessante Frage im AUgemeiijen zu 
erörtern, obgleich es auffallend ist, wie wenig unsere be- 
rühmtesten Grammatiker sie einer eingehenden TJüteröuchung 
unterzogen haben: K. W, Krüger beseitigt sie sogar gänz- 
lich mit dem kurzen Ausspruch §. 56. 10.: „Im temporalen 
Verhältniss bezeichnet das Participium eine rein äusserlich 
der Zeit nach stattfindende Verbindung, wie eben das Tem- 
pus des Particips sie andeutet: das Präsens Gleichzei-; 
tiges, der Aorist und das Perfect Vorzeitiges, 
das Futur Bevorstehendes". Madvig drückt sich ent- 
weder undeutlich, oder geradezu unrichtig aus, w^nn- er 
§. 183. sagt: ^dass das Pariiicip des Aorist einer fern et en 
vergangenen Zeit entspreche." Wo die Entfernung 
der Vergangenheit zwischen dem Participium des Aoristus 
und des Perfectums verglichen werden kann, ist sie ent- 
schieden immer bei dem letzteren grösser. Indess es kommt 
auf die Zeitentfemung überall nicht an, sondern auf das 
verschiedene Verhältniss des in dem Participium ausgespro- 
chenen TJmstandes zum Verbum finitum: das Participium 
perfecti bezeichnet ihn als eine abgeschlossene Thatsache, 
das Ifarticipium aopsti als ein Glied in einer Beihe von 
Ereignissen. Für den homerischen Sprachgebrauch ergibt 
sich daraus die nothwendige Folge : dass die Erzählung zur 



und ßprach; schwerer Unmuth ergriff ihn, und er redete.** Die Zerle- 
gung in zwei Sätze hebt freilich den nähern Zusammenhang des Parti- 
cipialausdrucks auf; aber das Zeitverhältniss tritt dadurch doch in ein 
richtigeres Licht. Es kann auf verschiedene Weise wiedergegeben wer- 
den; nur verkenne man im part aor. nicht die vorausgehende That- 
sache. 
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.Daratellimg der an einander »ich anreihenden Momente der 
Handlung oder der Vorgänge Bich nur der aoristiBchen 
Farticipia mit dem streng innegehaltenen Gesetze bedient: 
dass sie dem Hauptverbum voraus gehende, meistens zu 
ihm in causaler Verbindung stehende Bestimmungen ent- 
halten. Niemals drückt ein Participium perf. im Fortschritt 
der Erzählung einen Umstand alä nunmehr eingetreten und 
mit einwirkender Beziehung auf den weiteren Verlauf der 
Handlung aus. Seine Anwendung beschränkt sich auf die 
zwei Fälle, dass es entweder die zahlreichen fast zu Ad- 
jectiven gewordenen Attribute bezeichnet^ von denen oben 
S. 55. die Bede gewesen ist; oder dass es im prädicativen 
Sinne, wovon wir hier handeln, solche dauernde Zustände 
darstellt, welche die Folge einer vorausgehenden Wirkung 
sind. Alle diese letzteren Perfect-Participia -^ .und ihre 
Zahl ist eine sehr grosse — stehen daher für den Zusam- 
menhang der Darstellung völlig den Präsens - Participien 
gleich: nicht auf die ursprüngliche Thätigkeit, sondern auf 
den dadurch hervorgerufenen Zustand, der dem Inhalt des 
Hauptverbums gleichzeitig ist, kommt es dabei an. Mit 
Recht pflegt man daher einen grossen Theil der hierher ge- 
hörenden Perfecta, und besonders in ihren Participien,' die 
vorzugsweise im Gebrauche sind, geradezu als Präsentia 
anzusehen und zu übersetzen. Es Ani sowohl eine ganze 
Reihe solcher, die sinnliche und äusserliche Verhältnisse 
bezeichnen,'wie ßsßaoig, iaraotig, fifisvoQ^ ysyaoig, dgriQpig, ßtßuQrioig, 
ßMßqi&mgy üBiavdwg^ ioixoigy etw&oig^ itscpvoig, Tfi^i|Aa5ff, aifxhogy Kexkifis- 
vog, T£TQri)ic6g, ^scpQixdg, xexfxrioigj dqrmivog^ or^^rrijoi?, XB&vr[(ig^ 
als auch solcher, welche Gemüths- und Geisteszustände aus- 
drücken, die in Folge einer Erregung oder Thätigkeit Dauer 
gewonnen haben, wie deäuoig und dsdarixoigf a^^wV, fisfivrmivogy 
XsXaofJiivog, 'TtBTtoi^fagy terii^ßi?, yspi&oig, axa;fiffifvo^', TfiTir;cJt* und 
rsririiiivogy XBiohafjiivog^ xäkottjw^, ißGxvfJifihogy dadioig, nsqioßrifi^fogs 
re&fiiTcigy ddrixdg/ Xehrifihog, xsxQrifihogy so wie die beiden jt*«- 
fiacSg und icavfievogy welche gleichsam zwischen den beiden 
Reihen stehen, indem der sinnlichen Vorstellung der Be- 
wegung und des äussern Antriebs ein entsprechendes Prä- 
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ßenfl zu Grunde liegt, und im Perfectum das bleibende Re- 
sultat der stets regen Begierde zurückgelassen hat. 

Zum vollen und eigentlichen Verständniss aller dieser 
Perfecta mit Präsensbedeututig kommt es darauf an, die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Präsens in seiner anregenden 
und bewegenden Kraft zu erkennen, und demnach im Per- 
fectum die daraus hervorgegangene bleibende Wirkung auf- 
zufassen. In depi meisten Fällen ist das naheliegend und 
leicht nachzuweisen; sq gut im sinnlichen, wie im geistigen 
Verhältnisse, wie ßsßac6g^ iarawg^ m^rricig aus der Bedeutung 
hingeschritten, hingetreten, untergekrochen in 
die gewöhnliche stehend, verborgen übergeht, wie de- 
dadg, sidwg als Gewinn des Lernens und Schauens wissend 
bedeuten, wie ysyriß^dg, dsdidg, xexoXfOfihog^ißaxvfAfi^vogfTf&riitoSgin 
Freude, Furcht, Zorn, Scham, Staunen versetzt, und darum 
von diesen Empfindungen erfüllt heissen, während die ent- 
sprechenden Aoriste detaag, xoXoy&fk> racpojv den Eintritt dieser 
Affecte selbst bezeichnen. Bei einigen defectiven Formen, 
deren Präsentia schon in der uns bekannten ältesten Sprache 
ausser Gebrauch waren, wie ddrfxtog, dgrifihog, XsXiiifihog^ t«- 
tirifjig und reririfi^vog , können wir den gleichen Hergang nur 
vermuthen; bei anderen, deren Stämme uns zwar bekannt 
sind, bedarf es doch einiger Reflexion, um die gewöhnliche 
Bedeutung aus der ursprünglichen mit Sicherheit herzulei- 
ten: so scheint bei x«/ai'^cJ?, in sich fassend (d 96. ^ 268.) 
die voraufgegangene Aufnahme vorausgesetzt zu werden; 
dsdeyfihog {/l 107. 296. K 62. 745.) und dedoxrifihog 
(O 730.) weisen auf die ursprüngliche Bedeutung von d^- 
XOfiar^ sich zur Aufnahme bereit machen, entgegen- 
gehen hin, und heissen eigentlich: auf Warte gestellt, 
gewärtig. Viele ähnliche Uebergänge werden sich bei 
genauerer Erwägung dieäer Formen mit grösserer oder ge- 
ringerer Evidenz aufdrängen, je nachdem die zu Grunde 
liegende Vorstellung unserer Auffassung näher oder ferner 
liegt. Eine eigenthümliche Erscheinung, deren Erklärung 
sich nicht so leicht ergibt, möge hier noch berührt werden. 
Woher kommt es, dass eine Reihe von Ausdrücken, welche 
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Lante der meuschlichen oder thierisclien Stimme bezeichnen, 
vorzugsweise in Perfect-Participien und auch andern Modis 
dea Perfectums erscheinen? Was ist der Grtind, weashalb 
wir regelmässig die Formen yeyvavdg, xeHXTiydg^ ßaßQvxfiSf^^Xriitijigf 
/isfirixdg^ (AifJivxws^'CirQi'ywg (auch «juqpmpia B 316. Yon dem kläg- 
lich schreienden Vogel) finden; wo wir nach dem Zusam* 
menhang einfaches Präsens erwarten? Was für ein Ver- 
hältniss der Vergangenheit zu einer anzunehmenden Grund* 
bedeutung ist hier zu denken? Man würde sehr irren, 
wenn man den bekannten Gebrauch der partt. aor. cptonlactg, 
dvcaq u. a. vor den Verbis «qpij, rfida vergleichen wollte, da 
durch diese jedesmal die den Beden unmittelbar vorauf- 
gehende Erhebung der Stimme (und darum Aoristus, nicht 
Perfectum) ausgedrückt wird. Ich vermuthe, dass in allen 
jenen Perfecten die unwandelbare Gesetzlichkeit des Natur- 
lautes, wie er einmal in die Organe der Stimme gelegt ist 
und stets sich gleich bleibt, angedeutet ist. Wie n^xa 
und y^yova selbst das ursprünglich Gewordene als ein Sei- 
endes bezeichnen, so mögen auch jene Laute, als aus na- 
türlicher Anlage hervorgegangen, sich die Perfectform zu- 
gebildet haben. In den Bereich der menschlichen Stimme 
fallen von den oben angeführten nnr ynyfovdg, (mit den dazu 
gehörigen Indicativformen) nnd xexXij/cu?; jenes nicht als 
Bezeichnung der durch Stimmung und Gedanken verschie- 
den modificirten Bede, sondern recht eigentlich das Mass 
und den Umfang des natürlichen gesunden Organs ange- 
bend, in der bekannten Wendung: röcaov^ oögov t« yiyoavi 
ßoijaag (a 400. « 473. fi 181.), und daher immer nur von der 
vollen Kraftanstrengung desselben, die sich weithin hörbar 
macht (0 227. ji 6. M 337. P 247. Q 703) ; ysnhiyijig aber 
von dem Präsens xld^cD^ das selbst nur von Thier-, nament- 
lich Vögelgeschrei und den verwandten Naturlauten (-^46.) 
gebraucht wird, hat offenbar ursprünglich auch keine andere 
Bedeutung gehabt, wie es denn auch P 756. wirklich das Ge- 
schrei der Dohlen und Staare und S 30, das Anbellen der Hunde 
bezeichnet. Eben darum dient es zum Ausdruck des heftigen 
und ungestümen Geschreies, wie es entweder der belfernde 
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Schreier Thersites (B 222.) oder die Heroen in der Hitze 
des Kampfes und besonders in dem unwilligen Aufruf zur 
Schlacht ausstossen E 591. ^ 168. 344. M 125. N 755. 77 
430. (wo auch der Vergleich zur , Seite steht: d)g cuyvmo\ 
yafixpmvxig) P' 88. Die Odyssee hat es von Menschen wohl 
nur an der einen Stelle (jl 256., wo es das Angstgeschrei der 
von der Skylla verschlungenen Gefährten des Odyöseus 
ausmalt: 

avrov y eiv\ ^vgriai xavijc'd'is xBkXri'^dirag' 
ausserdem nur noch f* 488. vom Sturmessausen: 

— aixpa yciQ '^h&sv 

TcsxXriycijg Z^cpvQog fieydXrf avv XaClam ^vaiv. 

Mag übrigens unsere Vermuthung über das Vorherr- 
schen der Perfectform zum Ausdruck constanter Naturlaute 
das Bechte getrojBfen haben oder nicht; darüber kann kein 
Zweifel sein: dass alle diese Perfecta zu wahrer Fräsens- 
bedeutung übergegangen sind, und ihre Participia die voll- 
kommene Gleichzeitigkeit mit dem jedesmaligen Hauptver- 
butn ausdrücken. Je schärfer man diese Beobachtung so- 
wohl bei den zuletzt besprochenen, wie bei allen oben aufge- 
führten Perfectparticipien ins Auge gefasst und verfolgt hat, 
um so mehr muss es befremden, dass zwei andere Verbal- 
formen sich in diese Analogie hineinzudrängen scheinen, 
welche ihr unzi^eifelhaft nicht angehören: es sind die dies 
Tormen xsxoTcojg und nenXriyoig. Betrachten wir sämmtliche 
Stellen, an denen sie vorkommen: 

N 59. 60. 

— aKYiitavlq} you^o)^og ivvoaiyaiog 
dfJKpo'pdQfa Hsxoitcog nXrlaev fiiveog HqareqoTo' 

c 334. 335. 

ft?J tlg toi Td)(^a *Iqov diialvoiv alXog dvmr^^ 
og xlg (T* dii^\ xagri xsxonoig x^qg) czißag^aiv 
d(6fiarog ixit^fixpriaf 

1* 
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E 762. 763. 






X 496. 497. 

»238. 
% 319. 
«469. 

SO ist es offenbar, dass diese Participia weder als wahre 
Perfecta zum Ausdruck einer abgeschlossenen Handlang, 
noch als Präsentia znr Bezeichnung einer der folgenden 
gleichzeitigen Thätigkeit^^ sondern durchaus nur als par- 
ticipia aoristi zu fassen sind, welche die voraufgehende 
Handlung angeben, an welche eine andere zunächst folgende 
oder eine aus ihr hervorgehende Wirkung sich anschliesst. 
Wo aber hat jemals in der griechischen 'Sprache ein Per- 
fectparticipium Aoristbedeutnng ? Wie löst sich diese Schwie- 
rigkeit, die von den neueren Erklärern übersehen zu sein 
scheint, obgleich einige ältere Grammatiker schon darauf 
aufmerksam gewesen sind? 



^^ Man glaube, auch nicht etwa, dass X 497. Tttnl^irtk dem ivlaowv 
gleich stehe, und daher Präsens sei: das letzte ist das Participium des 
Imperfectums, wie es im Indioatlv vor der angefahrten Bede an seiner 
Stelle gewesen wäre; nmlriytag aber steht in seiner vollen Aorist- Be- 
deutung. 
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Zuerst ist folgender Umstand zu erwägen: von xdnrio 
existirt ausser den beiden angeführten Stellen kein perf. 2. 
Die gebräuchliche Perfectform ist nixo(pa. Sowohl Buttmann 
als Krüger bemerken: nur Homer habe das perf. 2. mit 
Präsensbedeutung; dass diese an beiden Stellen in der 
That nicht vorhanden ist, beweist eine sorgfaltige Erwä- 
gung, und auch der Vergleich mit P 521., wo das pari aor. 
1. Koypag genau so dem tdfAxi vorausgeht, wie dort das xexo- 
noig den entsprechenden Hauptverben *^. Von «At/Ww aber 
kommt ausser jenen Participien keine Form des perf. 2. 
ninXriya vor, wohl aber neben dem ersten Aoristus ätAt/J« 
eine Reihe von Formen des reduplicirten zweiten Aoristus: 
E 504. ^ 363. ^ 264 iii<itXriyov , n 728. ^ 660. nenXriyifjiev, 

M 162. 113. 397. :S 31. 51. v 198. mitXilysro und itau^" 
yovTo. Ja auch an der einzigen Stelle, welche aus dem At- 
tischen für das perf. 2. angeführt wird Aristoph. Avv. 1350. 
og av nBnXriyri rov itariga veorrog (Sv, ist nach aller Analogie 
diese Form nicht für das Perfect, sondern für den Conjunctiv 
des epischen Aoristus anzusehen, der mit absichtlichem Ar- 
chaismus in der fingirten Gesetzesformel beibehalten ist. 
Wenn wir nun in den Scholien zu A^ 60. wie zu a 335. die 
Bedenken der Grammatiker gegen die Form eines zweiten 
Perf. xexo'jzwgy und dafür die Varianten xenoqfoig und r^rrgioJ^ 
lesen, zu der ersten Stelle aber auch die Notiz: ^v dh r^ 
X((} Ka\ 'j^urtfidxov x sko noivyixni wenn es ebenso zu B 264. 
einmal heisst: ri ÖMiXil Sri dvT\ rov nkriGaotiv ro na^riTiKov^^ 
ntaQeihiq>8v dann aber: nvkg n snXriyeiif, wg to ' 'itinXriyov dh 
XOQov iioacCv (^ 264.); so ist es wohl klar, dass man mehr 
oder weniger deutlich das Bedürfniss eines aoristischen Par- 
ticipiums herausfühlte, und eine Verwechslung zwischen den 



^) Der Unterschied zwischen part. praes. und aor. tritt noch deut- 
licher hervor durch den Vergleich mit a 27. 28. op uv mMÜ fifjrioaUnfiv 
wTtTtav dfjiqxiTiqriaif WO die mit Lust geühte Misshandlung in dem xo- 
itxfüv uijup, so recht ihre Ausführung erhält 

^) „Die spätere Sprache nämlich gehrauchte das Pf. vffnXfiya im 
passiven Sinn." Buttmann S. 113. A. 6. 
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ähnlichen Formen der reduplicirenden zweiten Aoriste und 
der zweiten Perfecte annahm ; ohne doch die Herstellung 
der ersteren ohne Weiteres wagen zu wollen. Und darin 
glauben wir die richtige Lösung jener eigenthümlichen 
Schwierigkeit zu finden. Die Participia nsnonoig und ns- 
nXriycig sind in allen jenen Stellen der Bedeutung nach wahre 
partt. aorieti; es hat aber schon in der ältesten Sprache 
eine Vermischung der fürs Gehör so nahe verwandten For- 
men der reduplicirten Aoriste und zweiten Perfecte Statt 
gefunden; welche namentlich in der masculinen Endung der 
Participien bei nicht ganz scharfer Aussprache leicht mög- 
lich war. Natürlich müssen wir von einem solchen Vor- 
gange ^ wie wir ihn hier annehmen^ unsere Terminologien 
fem halten^ aber wir dürfen doch sagen; dass in gewissen 
Fällen die unterscheidenden Merkmale für verschiedene Ver- 
balverhältnisse noch nicht so gesichert waren, wie sie uns 
jetzt bei unserer Gewöhnung an die herkömmlichen Dis- 
tinctionen erscheinen. Es ist immerhin bemerkenswertb, 
dass die griechische Sprache in der fortschreitenden Fest- 
setzung ihrer Formen diejenige BUdung des zweiten Aoris- 
tus; durch welche die Berührung mit dem Perfectuin nahe 
gelegt war/ die BedaplicatioU; aufgegeben und somit eine 
Gefahr der Verwechslung vermieden hat. Nach dieser Auf- 
fassung wird also Krüger's Bemerkung §. 29. A. 6. ;, das 
Particip des Perfects nimmt bei den Epikern zuweilen die 
Endung des Part. Präs. an**^, noch nicht genügen^ ob- 
gleich ich darin einen wohl begründeten Einspruch gegen 
die von Bekker wohl zu rasch vorgenommene Beseitigung 
der Form xsytlrfyoyteg statt yenlriydlkeg {M 125. 11 430. P 756. 
f* 256. I 30.); der Dindorf nicht gefolgt ist; anerkenne. 
Der Hergang wird von beiden Seiten so aufgefasst werden 
müssen: wie in diesem Falle die vollständige Präsensbedeu- 
tung die Perfectendung gelegentlich in die des Präsens her- 



•°) Wenn Krüger unter t^C« p. 144. die Form vf^yortw: ^s Part 
Ao. auffülirt, so ist das wohl nur ein Versehen oder ein Druckfehler, 
wie gleich darauf Fu. statt Pf. 
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übergezogen zu haben Bcheint, %o ist anzunehmen, dass in 
den Formen xexo<it(iig xmi nenXriyi^g die ursprünglich aoris- 
tische Bildung durch die äussere Aehnlichkeit der anlauten- 
den Eeduplication in die Perfectbildung umgeschlagen ist. 

Sind wir hier in einer Anzahl von activen Perfeot- 
partfcipien einer Berührung oder Vermischung der Aorist- 
und Perfectbildung begegnet, zu welcher in späterer Zeit 
durch den Wegfall der Aoristverdoppelung der Anlass auf- 
hörte, so tritt uns auf passivem Gebiet in noch weiterem 
Umfang eine ähnliche Erscheinung entgegen, welche in der 
Grammatik, wie es scheint, noch nicht ihre volle Würdigung 
gefunden hat: wir meinen die bekannte Thatsache des epi- 
schen Dialekts, dass den ohne Bindevocal gebildeten activen 
Aoristen auf v eine Anzahl von Aoristen mit der passiven 
Form auf f^riv zur Seite treten, welche aller Analogie nach 
in der Bedeutung dem Medium sich anschliessen müssten, 
zum Theil aber zu unzweifelhaften Passivis geworden sind, 
wie die epischen Aoriste «xtäto, ^Xrjrot ivro^ Ixxo, Diese 
eigenthümlichen Aoristi passivi haben bisher ihr Unterkom- 
men in der Grammatik nur in Nebenartikeln gefunden : bei 
Buttmann §. 110, 8. Thiersch §. 218. 59—63. Eost §. 78. 
2. C. a. und im zweiten Anhang n. 75. C a. Kühner §. 229. 
5. und 232. 2. Krüger §. 32. 2. Ahrens §. 71. A. 3. Bäum- 
lein §. 221., bei Matthiä, Curtius gelegentlich unter den be- 
treffenden Verbis. Wenn sie aber schon in der Hauptform 
des Indicativs, wie ich glaube, auf eine selbständigere An- 
erkennung, als sie bisher gefunden, und namentlich auf eine 
bestimmtere Unterscheidung von den verwandten Formen 
mit medialer Bedeutung («Aro, ^^xto, A/«to, c5^to) Anspruch 
machen dürfen; so verdienen sie besonders eine genauere 
Beachtung in ihren Participien. Da nämlich im epischen 
Dialekt bei einigen participiis perf. pass. eine Zurückziehung 
des Accentes eintritt, wie bei ax«x»}f«€yo^, oAo^ifjueyo^, «Airt/- 
\^^voq ^(d 801.), agfAsvog, iaavpievog, 6vi\iJiei^og, und die Augmen- 
tirung Schwankungen unterliegt, so kann es formell zweifel- 
haft sein, ob Participien wie xzdfievog und ovrdfievog dem 
Aoristus oder dem Perfectum angehören. Gerade in dieser 
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Unsicherheit bietet die syntaktische Betrachtung einen 
Anhalt^ den die etymologische versagt; nur muss dieselbe 
in aller Schärfe angestellt werden. Selbst Butt mann, der 
dieser Frage einen längeren Abschnitt widmet §. 110. A. 6«, 
kommt zu dem gewiss nicht befriedigenden Resultat: „Nur 
das Farticip (dieser Formen, die in den übrigen Modis 
f)ir wahre Aoristen zu halten sind,) wird öfters, sowie auch 
andere Participia Aoristi, wie ^avoSv, oi ^econeg (wogegen 
ich auf S. 67. verweise) ganz als Part. Perf. gebraucht, als 
Kzd/Jiefog, getödtet, und geht so ganz ins Adjectiv über." 

Da es nicht unsere Absicht ist, die formelle Seite der 
Frage in ihrem ganzen Umfang zu erörtern, so beschränken 
wir uns darauf, die beiden Participieri Krdfisvog und ovrafis- 
voq in Betracht zu ziehen, und nehmen zuerst einen Ueber- 
blick aller vorkommenden Fälle: 1) von xrd/jievog' 

1. r375. 

— — IfjidvTa ßoog Jigp« Krafiivoio' 

2. E 21. 

ovV STXri negißrivai d8eXq)eiov urafihoio' 

3. E 27. 28. 

— — in8\ idov VIS jddQTixQg _ 

tov fihv dXevdfjievov, rov dh xrdfisvov naq* oxscfquv 

4. N262. 

V (dovQara) — 

Tgoiia, %d axaiiivoyv dnoatwfiou, 

5. N 660. 

zov dh FldQtg (idXa {^Vfiov dnowcaiihoio loMdn'^ 

6. 553. 554. 

ivrqinixcu qilkov ^toq dveipiov xzaiJiipoto' 



105 



7. n757. 

Xioftt — — 

(u t' Sgeos xogvcf^ai neQ\ muiiimis iXdcpoio 

— — — (idj^ac&ov 

8. -^337. 

— — * ai^sv KTUfthoio loXmd'ali;* 

9. ^ 146. 

10. * 801. 

11. X 71. 72. 

12. X 74. 76. 

— OTfi drf nohof T8 xaQri itohov t« yhsiov 
cUdm t' aic^ilfwai xvveg XTafJihou) yiqovxoq' 

13. ^ 776. 

T17 qa ßo^v üiivx^ ovd'og ditOHraiAhtav iqiiAVHmv 

14. « 106. 

ßovXolfiriv x' iv ifiotai xaraxTdfJisvog fisydgoiffiv 
rsd^vdfisvy ij zdds y* aihv dawia igy* ogaaGd^cu* 

16. 16. X 401 und '^ 45. 

17. X 412. 

ovx 06hl XTa/ihoiciv in* dvdqdtsw sv^erdacd^ou' 
2) von ovxdfJLBvoQ 

1. 2. 3. A 659. 826. und 27 24. 



106 

4. AT 764. 

oi if it talx»t laaf ßeßlrifi/vot ovräftwot xi' 
6. 5*128. 

devx' lo/it* noXtfiovit «<ä oixafitvol neq dvdytt^' 

6. — 379. 

xovg d' aiko\ ßaaii.'^es ix6<tiuo* ovxdft.tvol neg' 

7. — 518. 

— — 'V'OT ^^ *<*^' ovxtmipti» «ksAtlv 

8. P86. 

9. A 40. 

noilol d' ovrdfievoi x^^VQ^<^^^ iyx^friaip. 

Was die Bammtlichen neun Fälle des ovxdfievog betrifft, 
80 kann kein Zweifel über die Perfectbedeutung desselben 
sein: nirgends tritt der Akt der Verwundung als im gegen- 
wärtigen Hergange begriffen hervor, sondern überall wird 
er als früher geschehen vorausgesetzt , und die daraus her- 
vorgegangenen Zustände und Verhältnisse werden beschrie- 
ben: es verbindet sich daher auch unter 1. 2. 3. 4. mit 
ßeßXrifiivog (grade wie l 536. die regelmässige Perfect-Form 
ovTaöfihog' ovt' ocq ßsßXrifAivog o^^i xaXxqi ovr' avroaxMriir ovxa- 
Cfi^vog) , steht 7 und 8 attributiv (vgl. oben S. 55.), und trägt 
auch an den drei übrigen Stellen vollkommen den Charak- 
ter des Ferfeötums, der am deutlichsten erkannt wird, wenn 
man das wahre part. aor. pass. Q 537. damit vergleicht: 
d}X iv nQokoiatVf oVcw, xsicerai ovrrid'elg^ itoXieg d* d/iq^^ avrof 
iratQoi, i^€Xü)v dvi6rcog ig avqiov* Hier steht die Handlxmg 
selbst noch bevor: ^er wird von mir getroffen werden und 
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fallen." Es wird sich daher nicht rechtfertigen lassen, wenn 
Krüger unter ovrcuo beide Formen der Bedeutung nach 
gleich zu stellen scheint: „Part, passiv ovrdfjiavog verwnjiiet 
Ho. öfter, omri^sig nur 537." 

Nicht so einfach fällt die Entscheidung über vxdpLBvoq 
au«; von den oben angeführten siebzehn Stellen lassen zwar 
1. 2. 4. 7. 9. 10. 11. 12. 13. 15. 16. und 17. ebenfalls kei- 
nen Zweifel über die volle Perfectbedeutung zu; sie fallen 
unter die oben bei oiirdfisvog beschriebene Kategorie, und 
stehen zum Theil völlig attributiv (wie 1. 7. 12. 13. 15. 16. 
17. und namentlich 10. und 11. wo ich gemäss des oben 
S. 67. Bemerkten und nach Analogie des Icpi xrdfievog F 
375. die Composition aufgelöst habe) ; auch steht X 72. dem 
utafi^vq) das erklärte part. perf. dsdaiyiÄ^q} zur Seite und dem 
a€Q\ xtafiivrig ikdqjoio (JI 757) entspricht das a^<j)' sXacpov 
xegaov ßsßXrnihov A 475. Auch an den Stellen 3. 5. 6. 8. 
14. lässt sich die Bedeutung des Perfectums aufrecht er- 
halten, wenn man es für angemessen hält, weniger den 
historischen Zusammenhang des eingetretenen Ereignisses, 
als den nun vorhandenen Tod des Erschlagenen ins Auge 
zu fassen. Es würde dann z. B. E 28. nicht gesagt sein: 
^als sie sahen, wie der Eine entronnen, der Andere erschla- 
gen war," bei welcher Auffassung xzdfisvov dem dkavdfisvov 
zur Seite Aoristus wäre; sondern es hiesse bestimmter: „als 
sie sahen, dass der Eine ebei^ entronnen war, der Andere 
aber erschlagen da lag neben dem Wagen,* was ich gerade 
an dieser Stelle für richtiger, und xrdfievov für wahres Per- 
fectum halte. Aber ich muss doch an den drei unter sich 
verwandten Stellen 5. 6. 8. den Ausdruck für lebendiger 
und bedeutungsvoller erklären, wenn wir die Farticipia aoris- 
tisch und somit den Hergang selbst vor Augen führend 
auffassen: dies drückt 554. die Vossische Uebersetzung 
aus: 

— Wendet auch dir nicht 

Mildes Erbarmen das Herz, da iodt dein Vetter 

dahinsank ? 
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während die von A. Jacob das Perfeet - Farticip wieder- 
giebt: 

— Fühlest du gar nicht 

dich in dem Herzen bewegt um den niedergesun- 
kenen Blutsfreund? 

Umgekehrt verhalten sich beide Uebersetzungen A^ 660., 
wo Voss hat: 

Jetzt ward Paris im Geist um den Fallenden heftig 

erbittert; 

und Jacob; wie ich glaube, besser übersetzt: 

Und Alexandres ergrimmte das Herz, als dieser 

dahin sank; 

und 2 337. stimmen beide im Aoristus zusammen, wenn sie 
c^^8f ivtaiAivoio xoho^elg wiedergeben: 

— im Zorn ob deiner Ermordung. 

Die Annahme, zu der wir durch diese Betrachtung 
gelangen, dass eine und dieselbe Form xrdfisvog je nach 
dem Zusammenhang als part. aoristi und perfecti angesehen 
werden kann, könnte bedenklich erscheinen, wenn sie nicht 
in der unläugbaren Thatsache gegründet wäre, zu deren An- 
erkennung auch Buttmann sich §. 110. A. 7. entschliessen 
muss: ^In allen Verbis, deren Keduplication in das einfache 
Augment übergeht, ist der Indicativ dieser passiven Aoriste, 
wenn er sein Augment behält, vom Plusquamperfect der 
Form nach wirklich nicht zu unterscheiden." Dasselbe aber 
gilt von den Participien dieser Aoristformen im Verhältniss 
zum Perfectum, sobald das letztere nach epischem Gebrauch 
den Accent zurückgezogen und das Augment aufgegeben 
hat. Dass das letzte bei xrdiievog wegen der unzulässigen 
Keduplication leicht geschehen konnte, in anderen verwand- 
ten Fällen jedoch nicht leicht eintrat, beweist der Vergleich 
mit ßliffABvog: denn gegen Buttmann und Lobeck müssen 
wir behaupten, dass in den homerischen Gedichten diese 
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Form lediglich dem Aoristus angehört; mid sich von dem 
part. perf. ßißXrifAhog strenge miterscheidet. Man prüfe die 
von beiden vorkommenden Fälle nach dem oben gegebenen 
Maasstabe: ßki^fisvog steht: 

1. J 210. 211. 

i , 

aW oTfi d'q Q^ ücatof o-d^ ^ayd-og Mevikaog 

ßXl^fASVOQ t]f 

2. 513. 514. 

cär a$ Ttg rojhoiif ys ßikog ncä oixo&i ndcCQ 
plr;(ji8vog ri lai ri &y)^ei> o^vosm* 

3. jd 191. und 206. 

avroiQ iittl x^ 17 dov{^ xvmXg 17 ßXif/ievog i^ . 
aig Skitovg akerou* 

4. M 390. 391. 

ayj d^ dno xdiBog o^tro Xad'dVf tva fiij rig ^A^tumv 
ßktffievov d^qrlcsie xa\ svjj^sroqn inieaaw* 

5. O 495. 

og di X8V vfjiBmv 

ßXri(jievog iß vvneig ^dvwcov atä nizfiOf inlanri, 
T€'9vdr(o^ 

6. 850. 



— xvoiv cjgy og r in\ feßgfß 
ßXriiJihqi «€]?* 

7. P 725. 726. 

t&vaav dh x^vecatv ioMotsg^ 01 t* iiä xditqcp 
ßXrifJih(fi dC^coci nqo xovQ(av d"riQriz7iQcov' 

8. 693. 594. 

— ndX$v d'' dito xa^^og ogovcrsf 
ßXrifjiivov 
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9. Q 489. 490. 



ßXrilihov* und 



10. q 492. 493. 



xov S* tag ovv rixovce neqlcpQfav nr[VBk6n%ia 
ßXrifAivov 

11. t 18. 

— dinaq 04 oi Ixnece XiiQog 
ßXfijiivov 

wozu noch ^fißliifiefog kommt 

12. k 127. 

imnin xiv di^ toi ^fAßhjfMPog äXXög idkrig (j^i^' 

13. o 440. 441. 

aiyfj vvv ftif rlg fia ngocavödroj iithcaiv 

ßeßXrifidfog dagegen: 

1. ji 475. 

— dg et T« daqioivo'i, &mg SQeaq)if 
dfiqi' ehxcpov xsqaov ßeßXr[fiivov' 

2. A 592. 

äg icpar* EvQvnvXog ßsßhifi^vog* 

3. A 612. 

— NicTOQ Igeio, 

ov uva rovTOv aysi ßBßXrifihov ix noXifioio* 

4. A 662. 663. 

xovTov d* aU.ov iy(A viov f^yayov ix itoX^iioui 
i^ and vevQTig ßtßXrniivov* 
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5- A 669. 826- A^ 764. IT 24. die oben unter ovtdfiefog 
1. 2. 3. 4» citirten Stellen. 

6. ji 809. 

iy^a ol EvQihtvXog ßeßXrifiivog drcBß6h{iSBV 

1. M2. 

iar EJgffnvXov ßeßlrifi^vor 

8. N 212. 

ijX&i HUT* iymiriv ßeßXrifihog d^ii ;fa>Lx^* 

9. \S 63. 

ov yoQ nwg ßeßXrniivov Scu fidj^ecd'cu* 

10. 22 818.819. 

^ExtMQ d* äg stdsp narQoxXi^a fjisyd'O'Viioy 
&'tp dvaxa^ofJLefOP ßeßXrifi^vov o^ii j^cihuß' 

11. X 535. 

— — iit\ niog ißcuvsv 

daxti^T^g, ovT uq ßißXrifidvog 6^d$ x^^^ 

ovr* uvroa^sdlriv omaöfiivog. 

Ueberall macht sich an diesen letzten elf Stellen eines 
UD zweifelhaften Perfectums die Bedeutung desselben durch 
die dem Adjectivum sich nähernde Selbstständigkeit des 
Begriffes kenntlich^ die eine unmittelbare Einwirkung auf 
die Umgebung weder erfährt noch ausübt: es ist oft attri- 
butiv (1. 2. 3. 4. 9.), oft durch eine umschreibende Wen- 
dung: „mit seiner Wunde, mit einer Wunde behaftet,** zu 
übersetzen. 

Dagegen erscheint jedes Mal das aoristische ßX^fisvog 
selbst noch im Zusammenhang des berührten Vorganges be< 
griffen (vgl. namentlich 8. und 11. als besonders einleuch- 
tende Beispiele), und in nahem, meistens causalem Zusam- 
menhang mit dem Hauptverbum« Es liegt daher scharf 
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gefasst ein ganz verschiedenes Verhältniss in den scheinbar 
sehr ähnlichen Fällen 580 (oder P 726) und A 475. zu 
Grunde. 

ßhifji^vcp dl^, und 

^- wg ei Tß . daq>otvoi &djeg oQsaquv 
dfiqi* iX(tq)OV Heqahv ßsßXrniivov* 

Dort fallen die Hunde über das Hirschkalb her^ so 
wie es vom Jäger getroffen ist, um es völlig zu 
tödten; hier werfen sich die Schakale auf den todten Hirsch, 
den ein Jäger, nicht um ihretwillen, erlegt hat, um ihn zu 
verzehren. So entspricht das perf. ßeßkrifjiifog dem perf. 
xToifisfog n 757. 

XiovTs — , 
cS r' Sqeog xoQvq)rl<Ji ^sqi xrafi^nig iXdqxHo 

— fiäxec^ov, 

und wird nicht richtig von Voss und Jacob übersetipt: „um 
den gehörneten Hirsch, den verwundeten.*' GavovGri av- 
rov iXd(p(fi eixd^si, iva av^ijari rov aivdvvovy bemerkt der Scho- 
liast. 

Nur an einer der aufgeführten Stellen hat man Mühe 
in ßkrifievog den Aoristus anzuerkennen, an der ersten ^211 

dXX^ 0X8 dri q' ixavoVy O'&i ^av^og MevikxMg 
ßXrniBvog vv. 

Darf man nicht etwa die zeitliche Beziehung hineinlegen: 
„wo er, nachdem er getroffen war, sich aufhielt," so muss 
man hier ein Perfectum mit abgeworfenem Augment und 
zurückgezogenem Accent, wie in xtdfisvog annehmen; doch 
kann ich durch diesen einen noch zweifelhaften Fall es 
nicht gerechtfertigt finden, dass Buttmann selbst §. 110. 
A. 6. ßkrifisvQg ganz auf gleiche Stufe mit >crdfi8vog stellt, 
und dass Lobeck S. 17. seiner Ausgabe der Buttmannischen 
Grammatik erklärt: die Bedeutung von ßlrifjievog sei oft au- 
genscheinlich die des Perfects. 
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Wenn wir indess für" einige Fälle, und namentlich für 
die Participia cvTäfispog und xrdfA^vog^ die formale Möglichkeit^ 
der Verwechslung von Aori'stus und Perfectum r zugeben 
müsBcn, wesshalb die Aufmerksamkeit um so mehr auf die 
reale, aus der Bedeutung und dem Zusammenhang zu. ent- 
nehmende Unterscheidung hingelenkt wird; so ist es wieder^ 
für die Entwicklung und Fortbildung der griechischen Sprache 
ein beachtenswerther Umstand : dass diejenige Flexions- 
art y in |welcher der Grund zu Undeutlichkeiten gegeben 
war, die Bildung eines Aoristus ohne BindcTokal mit passi-- 
ver Endung und passiver Bedeutung allmählich verlassen und 
in der attischen Prosa völlig aufgegeben ist Hier sowohl, 
wie in dem oben erwähnten Fall der Beduplication der 
zweiten Aoriste überwog mit der Zeit, da dem Bedürfniss 
der Sprache auf andere Weise genügt war, das Streben 
nach Klarheit und Bestimmtheit des Ausdrucks, und be- 
schränkte, wie es scheint, mit bewusster Mässigung den an 
sich' erfreulichen Keichthum des ursprünglichen Bildungs- 
triebes. 

b. Sind wir zu den obigen Bemerkungen durch die 
genauere Beobachtung der verschiedenen Stufen des Parti- 
cipinms innerhalb der- Vergangenheit veranlasst worden, so 
haben wir jetzt noch einmal einen Blick auf das schon be- 
rührte Verhältniss zwischen der Gegenwärt und der .Ver- 
gangenheit zu werfen, wie es im Parti cipium hervortritt. 
Es ergibt sich aus dem oben S. 95. Bemerkten, d^ss hier 
vor Allem der Unterschied, zwischen dem Präsens und Ao- . 
ristus in Betracht kommt, weil nur der letztere von den 
Zeiten der Vergangenheit, im Participlum wie im Indicativ, 
zur Einführung thatsächlicher Umstände in ihrem histori- , 
sehen Verlaufe verwandt wird. In der That aber ist es 
nicht zu viel gesagt, dass ein nicht geringer Theil der Le- 
bendigkeit und Beweglichkeit der ältesten epischen Pbeöie 
in der reichen und m annichf altigen , immer aber an feste 
Gesetze gebundenen Anwendung der verschiedenen Parti- 
cipia begründet ist. Das Hauptgesetz, das wir schon oben* 
S. 96. berührt haben, dass das pärt. aor. einen demselben 

. .. 's / - 
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voranfgehenden UmBtand einführt ^ wird nirgends verletzt, 
aber verlangt besonders in dem letzteren Falle eine sorg- 
fältige Beobachtung der bestimmteren Weise^ in welcher 
das Zeitverhältniss sich zugleich als begründend, oder be- 
dingend oder das Mittel der Ausführung enthaltend modi- 
ficirt. Wir haben schon oben A. 56. darauf hingewiesen^ 
dass wir uns nicht durch die unvollkommenen Ausdrucks- 
mittel unserer Sprache der Einsicht in die feineren Be- 
ziehungen der griechischen berauben lassen dürfen. Die 
hierauf • einmal gerichtete Aufmerksamk^t wird sich vor 
nahe liegenden Fehlgriffen zu hüten , und durdh verschie- 
dene Wendungen die verwaschene Unklarheit zu vermeiden 
wissen, in welche gar leicht eine sorglose Uebersetzung ver- 
ffQlt. Zwei Fälle scheinen mir in dieser Beziehung vor- 
nehmlich Beachtung zu verdienen: eine Beihe von Affects- 
bezeichnungeu) und einige Ausdrücke für die menschliche 
Bede. Um in ihrer Auffassung nicht zu irren, ist daran zu 
erinnern, dass der Aoristus gar häufig nicht nur die histo* 
rische Thatsache an sich ausspricht, sondern den Ueber- 
gang in einen neuen Zustand bezeichnet, der von nun an 
für eipe Zeit lang bleiben wird, wie ißaadevae, ^^^s^ er kam 
zur Begierung, zum Amte, i^iatevae, ^r wurde gläubig u. s. w. 
Hiernach sind jene zahlreichen participia aoristi von Verbis 
der Gemüthsbewegung zu erklären, welche wir uns leicht 
durch Präsens -Participia der entsprechenden Verba zu über- 
setzen gewöhnen, ohne ihren vollen Sinn wiederzugeben. 
Wir heben einige Beispiele dieser Art hervor: 

. 1. B 297. 298, 

uäivelag d* dndQovas 0vv dcitldt dovqi re fiaxq^ 

2. q) 366. 367. 

eig (pdaavy avxoQ b i^ijxfi (pigcav ctvzrj ivi xdQifi 
delaag^ ovvexa 'jio}lq\ ifjioxleov iv fisyaQoiaiv 

3. E 286. und J 384. 

TOP S^ ov raqßiiaag it Qocifpti nQar sQog /itofiiidrig' 
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4. T 281. ff. 



— 6 ^' dksvdfisvog dd^v fiaxqov 

earri {xdd d^ ä^og oi ^i5to /xvqIov 6q}&akiAoiaiv) 

zctQßTjöag, o oi äy^i ndyri ß^og* , 

5. X 135. 136. 

Emo^OL d\ (tig ivoriCßv, sXe rgoiiog, ovo' a^' tri irXri 
cCvd^i ii4vBiv^ onicoi dl izvlag XItzb^ ßri öh (poßrfisig* 

Wollte man sich in der Uebertragung der Participia 
dsia(£gy raqßviaagy (poßriSeCg auch im Deutschen mit einem ein- 
fachen^ Participium^ das den vorhandenen Affect ausdrückt^ 
begnügen^ wie es meistens auch von unseren besten Ueber* 
Setzern geschieht^ so gibt man nur die eine Seite des grie- 
chischen Wortes, nicht aber die lebendige Wirkung des 
Aoristus wieder, der den Eintritt und die unmittelbare Wir" 
kung des Affects uns vor Augen führt: an d^ Stellen 1 
und 2 treibt den Aeneas und den Eumäos die plötzlich ihn 
ergreifende Furcht zu der schnellen Handlung; 4. fesselt 
Angst und Schrecken den Aeneas an den Boden (das ra^ 
ßjjaag als Ursache des hrri) ; 3. dagegen lässt sich Diomedes . 
nicht schrecken durch den Siegerhohn des Paris; 5. aber 
enteilt Hektor von Entsetzen gejagt. 

Dasselbe Yerhältniss wird man überall, sowohl bei die- 
sen Participien, so oft sie vorkommen, wie bei vielen von 
verwandter Bedentung wiederfinden; bei aideaß^elg P 95., raqxa^ ^ 
A 545., &afJißTi6ag a 360. q) 354., dXacrrjoag M 163. « 252., dyaa-^ 
cdfABvogß&l^ylokwsdfAEvog a2b. rAl^,yVffABGüTfidEig 103., xorij- 
qi^öog X 293., dvirid'elg Y 117., dXpiijag M 20&., ox^?{(Wc?^517. 
J 30. M403. S 30. 332. cp 248., 0aQ6ri<sagA 85. T 338. y 76. 252., 
und so auch bei yBldaag Z 484. 508. ß 301., (isdi^cag A . 
596. A 356. 38.. ä: 400. % 371. und daxQvaag a 336. X 
377. oder ddxgy dvanq^aag ß %1. I 433. Unsere Participia 
lächelnd und weinend beschreiben nur das Verheilten 
der Personen bei der falgendpn Handlung; die griechischen - 
aber berichten in epischem Fortschritte und anschaulicher 
Lebendigkeit auch, dass sie in Thränen ausbrechen, und 

■ . '8*. 
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Lachen sie anwandelt. Ja auch in jenen häufigen Einfüh- 
rungen , der directen Rede ; wo der Dichter meiBteus dem 
Imperfectum, das die Worte selbst einleitet und, so zu sa- 
gen, begleitet ^^) , ein part. aor. zur bestimmtere^ Modifica- 
tion des Ausdrucks voraufgehen lässt, wie (pawtjaag a 122. 
J 284. Tind an vielen Stellen, cpi^er^dfxfvog K 139. ß 170., 
dvaag J 5( 8. Z 66. A^ 413., ofioylvidag E 439. Z 54., insv^d- 
fievog r 350. Z 475., o^fiw^ag E 68. X 341. 506. l 59., aw- 
Xjjcag q) 368. H 225., würde man die volle Intention dieser 
Verbindung verkennen, wenn man sich mit einem „redend, 
flehend, klagend, droheijd, scheltend'^ u. s. w., das nur den 
Ton des folgenden Vortrags bezeichnete, begnügte; es liegt 
allemal ein bestimmter Akt und Vorgang darin ausgedrückt: 
„er erhob die Stimme, nahm daö Wort, begann zu beten, 
zu drohen, brach in Klage aus " u. s. w. Freilich wird 
eine wörtliche Uebersetzung der Art leicht steif und schlep- 
pend; nur darf man nicht glauben, durch die bequemere 
und geläufigere den Sinn des Originals erreicht zu haben, 
sondern wird an solchen Beispielen nur recht deutlich er- 
kennen, dass jede Uebersetzung nur annähernd die Wahr- 
heit wiedergeben kann. Es gehört zur Freiheit und Beweg- 
lichkeit des dichterischen Ausdrucks, dass je nach Bedürf- 
nis^ und Zusammenhang die begleitenden Umstände bald 
im Präsens, bald im Aoristus, bald mit der folgenden Hand- 
lung der Zeit nach zusammenfallend, bald ihr schon selb- 
ständig voraufgehend eingeführt werden : so lesen wir öfter, 
als das iitBv^dfJsvog an den oben bezeichneten Stellen, wo- 
durch xlie erste Hinwendung des Gemüthes und Blickes zu 
den Göttern ausgesprochen ist, ^v^oitevog nur als nähere 
Beschreibung zu dem allgemeinen Ausdruck der Rede «g)7j 
oder inog riida B 411. A 379. A^ 619. a 500. ij 330.; eben 
wie die äussere Stellung zum Gebete bald den Worten 
gleixjhzeitig erwähnt -^ 361. 



^^) Dass dies der wahre Orund der Imperfecta in solchen Fällen 
ißt, und nicht t<priv und ähnliche Ausdrücke als Aoriste gebraucht sind, 
wie Buttmatm annahm, scheint mir unzweifelhaft. 
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bald als vorher angenommen bezeichnet wird: A 450. 
ToXöiv dh XqvariQ fisyd)^ «vjäto %Biqag dvaa)^(6v* 

wie auch q 239. v 97. ;f 37, — J5 224. und 732^ beschreibt 
das fioocgd ßo(ov und das (jfiegdvov ßoocav die Art des folgen- 
den unwilligen oder gebieterischen Zurufs (vslxes, x^evev) » 
aber P 334. ^/y« ^' ^SSkro^a ehe ßoi^aag, wird der Ansatz zum 
lauten Ausruf noch besonders hervorgehoben. Durch ein 
hGa6fievog A 502. % 311. 343. 466.; inoTQvvo)v o 208. 217., 
ovM'Coiv H 95., yi&QTOfi^o)v <s 350. % 194. 247., vsixsitov ö 9., 

y.a&anz6fi€Vog y 346., x«x' oVcTOjtcfii'og ^^ 105., divinivog \i 153. 
270., oXo(pvQ6fiBvog ß 362. « 324. ^ 815. 114., ddxgv limv 
X 81. w 425., yXaitav T 286., xo)6^8vog xijg fi 376., ivqjgovitav 
ß 228. 91 399. und ähnliche Präsens - Participia wird der den 
folgenden Worten inwohnende Ton und Charakter von 
vorn, herein bezeichnet; das mcpaiaxcav x 131 und mcpav- 
OHOfisvog V 37. drückt die an Einen oder Viele gerichtete 
deutliche Mittheilung aus^ ähnlich wie yEy(avc6gj so fern wir 
es für ein zum Präsens gewordenes Perfectum zu halten 
haben «2), (0 227. A 275. 586.-M 439. iV 149. P 247., stets 
in der Wendung: tlvaev dh diangvciov Tgiieam oder JavaoTai 
yey(i)vwg)y die eindringlich vernehmbare Anrede einführt. 
Avaag dagegen, das als Participium nur im Aoristus er- 
scheint (z/ 508. Z 110. 172. A 285.. A^ 413. S 453. 478.^ 
n 268. cP 307. beide letztgenannte Participia nur in der 
Ilias), hebt die Anstrengung der Stimme hervor, die dem 
in Worte gefassten Rufe vorausgeht, meistens in der For- 
mel: ixixlaTo fittxgov dvacxg. Eine eigenthümliche Bewandt- 
niss hat es mit cpoyinlaag. Ohne Zweifel ist cpcovetv vorzugs- 
weise Ausdruck der menschlichen Rede; als solcher leitet 
es häufig im Indicativ imperf. und aor. die angeführten 
Worte ein, und nichts ist gewöhnlicher als am Schlüsse der- 
selben der Fortschritt durch ein (og äga cpojvijaagy welches 



'*} Vgl. oben S. 100. 
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dem cS$ einoif völlig gleich zu stehen scheint. Dennoch zeigt 
sich ein wesentlicher Unterschied zwischen den beiden nahe 
verwandten Formen darin^ dass sinoiv niemals zur Einfüh- 
rung nachfolgender Beden sich mit einem andern Verbmn 
verbindet, qtiofi^aag dagegen häufig dem einleitenden 9r^o<T- 
rivda vorantritt in der geläufigen Verbindung : xal fiw (pfofrqijag 
inea ntBqonna ^qoariida^ und zwar 19 Mal in der Ilias: 1. 
A 201. 2. Bl. d. J 284 4. 312. 5. 337. 6. 369. 7. 
101. 8. K 163. 9. A^ 750. 10. S 41. 11. 138. 12. 
35. 13. 89. 14. 145. 15. U 6. 16. P 74. 17. T 331. 
18. ^ 601. 19. 625. und 22 Mal in der Odyssee ; 20. a 
122. 21. ß 269. 22. d 77. 23. 550. 24. « 117. 25. 172. 
26. n 236. 27. ^ 346. 28. 407. 29. k 56. 30. 209. 31. 
396. 32. fi 296. 33. f 58. 34. 227. 35. 253. 36. 290. 
37. M14. 38. CT 104. 39. v 198. 40. % 410. 41. xp 34.) 
oder dem einfachen rivda (42. ß 307.) "und zweimal (43. S 
41. und 44. § 439.) dem ngoa^cpri hinzugefügt wird. Eine 
nähere Betrachtung dieser Stellen aber ergibt, dass darin 
nicht etwa ein nichtssagender Pleonasmus liegt, sondern je- 
desmal entweder eine nachdrückliche Hervorhebung der 
ersten Anrede zur Anknüpfung eines Gespräches, oder eine 
lebhaftere Anregung nach einer Unterbrechung, oder eine 
feierliche Betonung der eben jetzt folgenden Worte beab- 
sichtigt ist. Die ein Gespräch anhebende Anrede leitet 
(ptoPT^öag (also etwa unser: j^nahm das Wort") an den meisten 
Stellen ein: vgl. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 10. 11. 13. 14. 15. 16. 
17. 20. 21. 26. 29. 31. 34. 36. 38. 40. 43. und 44., und 
eben so heisst es von dem durch den Zuruf des Nestor er- 
weckten* Diomedes 8. : 6 ^' ^| vnvoio iiaka xQUinvoig dvoQovatv^ 
Kai fiiv (p(f)in^6ag aneoi nregoevra ^Qo<sriv8cf — eine Erwiederung 
in dem schon begonnenen Gespräch, nachdem ein bedeut- 
samer Umstand inzwischen eingefügt worden, an folgenden 
Stellen: 

9. tSg qpoTO Uotlvddfjiag^ ade 9* *'Extoqi fiv^og dni^fAtar 
avriaa 9* i^ 6x^(ov <5vv rsvj^eoiv äXxo xctfjiä^e, 
xal luv qio}vri<5ag mea ittegöevca ngoarivda* 
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12. 24. und 2ö, ycm verschiedenen Pereanen in gleichem 
Zusammenhang : 

(Off qidroy ^lyriaBV dh ßoomig norvia "HQfi, 

19. 28. 33. und 37. nach Empfang oder Ueberreichung eines 
Greschenkes :. 

xal fiiv q)(oin^(Tag insa m:eQ6evra itaoarivda* 
oder: 

wff sktciv iv XBQC\ tV&Bl ^IqtOQ OQyVQOriXoVy 

xal (iip qjcnvi^cag ema itrsQosrva nQoarivda' 

22. wo Menelaos nach dem leisen Geflüster des Telemachos 
zum Feisistratos laut die Bede anhebt^ heisst es : 

Tov y dyoQsiSovTog ^varo l^av&og Msvikaog^ 
xal atpsoig qitavqaag Insa nzBQOBvra izQotjjivda. 

Aehnliche Veranlassungen zur nachdrücklichen Hervor- 
hebung der folgenden Red& wird man auch 32. und 41. 
erkennen; eine besondere Bewegung des Gemüthes aber, 
welche einen gehobenen Ton natürlich macht, an Stellen 

wie 18. 

.' 

fi gOj xal innov aymv imya^vfiov NiaxoQog vi6g 
iv lelqBGüi ri&ti MeveXdov zoTo dh ß'viiog 
Idv&ri^ c&ff ei ze mgi tnainyBCiSiv i^Qöri 
Xrilov dldilaxovrog^ ore (pQÜsoovciv aQovgaiy 
cSff aga aoly Mevikasy fisxä (fge&t dv(i6g Idv&ri' 
xal fuv q}(ovii<jag Insa nzegoevra ngoerivÖa' 

oder 23. 

(ig Sqiar' avrdg ifioi xgadlri xa\ '&vfjiog a/ifi^coo 
avrtg ivV <s%ri&i<5<5i xcä dy^yviiivi^ neg IdvdTi^ 
xal lAiv qicov/iaag Snea nrsgosvra izgo<TriiSdojv' 

oder 30. 
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äg Sq^* whiq iytay i&elop q}Q8a\ fUQ/AfiQ(^ccg 
firiTQog if^rig t^v^ij* iXhif xarotived'vrivirig* . 
XQ^g likv iqKüQfiii^fy kXütv x4 /i8 dvfiog dmiysif 
XQ\g di fioi in %iiqo^v cxiy etxaXov 17 xcä ovelgta 
inrax*' i(Ao\ f ajog d|i) yeviaxBxo xriQo&t itäXXov^ 
KcU fMif qfOt)rtl<jag Inea vx8Q6efxa nQocrii&d(of* 

und ähnlich sind die Fälle 27. 35. 39. und 42. 

Genug; ohne Ausnahme enthält das den genannten Im- 
perfecten voraustretende q)(»)vriacLg den 'Ausdruck eines An- 
hebeiis und Ansetzens zur Bede^ frelches ungefähr in dem- 
selben Verhältnisse zum ngoarii^da oder nQoa^qiri steht, wie 
zur Einfilhrung eines Wurfes oder Schlages die Bezeich- 
nungen des Ausholens und Handerhebens dem Hauptverbum 
vorausgehen: vgl. 

r 365. H 244. 
r 352. 

nXri^ev dvaajpfASvog xogvd-og (pdXof 
X 33. 34. 

iteqiaXriv S* ye noifjaxo iBqalv 



t . t ^ » 



V 659. 660. 

afÖQB dv(o nsgl xwfde xeXBVofisVy cS nsQ dglaro}, 
arvj fidV dvojoyipiiivta nanXriydfJiBV^ 

Mit sintap verglichen ist also cpwvi^öag nur auf den for- 
malen Theil der BedC; den Ton der Stimme, zu beziehen, 
während jenes den Inhalt der Worte umfasst: nach dem 
Schluss einer angeführten Bede sind daher beide Participia 
mit gleichem Rechte an ihrer Stelle; zur Einleitung und 
Vorbereitung aber kann nur qmvrjaag dienen, welches die 
Hebung der Stimme ausdrückt, mit welcher die nun folgen- 
den Worte vorgebracht werden. 
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Zur genaueren Auffassung und F6ststellung des zwi-^ 
sehen dem Participium und Hauptverbum jedesmal vorhan- 
denen Verhältnisses bietet die Interpunction nicht selten 
ein willkommenes Hülfsmittel dar. Ihre Anwendung unter- 
liegt freilich bis jetzt in den besten und gebräuchlichsten 
Texten der Dichter sowohl wie der Prosaiker den grössten 
Schwankungen. Ohne Zweifel würde im Allgemeinen dem 
inneren Wesen der participialen Constructionen, sobald sie 
nicht in dem absoluten Gebrauch die unmittelbare Verbin-, 
düng mit dem Hauptsatz aufgeben; eine viel sparsamere 
Verwendung der Interpunctionszeichen entsprechen, als sie 
meistens üblich ist. Allein theils wird das Bedürfniss eines 
wohlgegliederten Vortrags manche Pause und Unterbrechung 
verlangen, die nicht in dem logischen Zusammenhang be- 
kundet ist, theils wird gerade auf diesem Gebiete dem sub- 
jectiven Gefühl und Urtheil immer einiger Spielraum gelas- 
sen werden müssen. Man kann ohne Zweifel in bestimmten 
Fällen verschiedener Absicht darüber sein, wie weit eine- 
im Participium ausgesprochene Thätigkeit in sich abge- 
schlossen und selbständig ist, oder wie weit sie nur eine 
für das • folgende Verbum modificirende Einwirkung übt, 
und darnach beide diwch ein Komma trennen oder nicht. 
Was aber entschieden von unsern Ausgaben zu fordern ist, 
doch noch keineswegs überall geleistet wird,, das ist die 
gleichmässige Behandlung derselben Verhältnisse. Dass 
diese auch im Homer noch nicht so durchgegriffen hat, wie 
es für ein recht eingehendes Verständniss des Einzeben zu 
wünschen wäre, mögen einige Beispiele darthun. Es ist. 
gewiss nach den obigen Bemerkungen nur zu billigen, dass 
das unmittelbar mit dem folgenden Hauptverbum züsammen- 
greifende (pfovTjaag nirgends durch Interpunction von diesem 
getrennt werde. Aber warum halten Bekker, Faesi und 
W. Dindorf es für recht, das y8y(ov(6g an den oben be- 
zeichneten Stellen voll seinem verb. fin. ifvcBv los zu'reissien? 
Beide Verba vereinigen sich doch aufs innigste zu dem 
Begriffe „mit weit vernehmbarer Stimme zurufen,' so dass 
der Dativ ; der allemal zwischen beiden steht, schwerlich 
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nur zu dem letzteren zu ziehen ist. EbenBo gehört 9rcg)ai$- 
(TXQif oder nKpavcaofufogf welches dem yiywvoig der Bedeutung 
nach wesentlich gleich is^ mit seinem Hauptverbum enge 
zusamnien und der Dativ zu beiden, wie es auch v. 37« die 
Interpunction aller neueren Ausgaben andeutet: 

nicht anders aber sollte auch % 131^ geschrie)>en werden: 

WO Bekker und Faesi vor inos interpungiren. 

j^vaag, das ebenfalls sich aufs engste mit seinem ixinXiro 
verbindet, wird auch in der Begel durch kein Zeichen von 
ihm gesondert. Ist Aber sein Verhältniss zu insv^airo (N 
413. S 453. und 478.)* ein anderes, so dass Bekker und 
Faesi an allen drei Stellen, und auch Dindorf an der ersten, 
dem fiaxQov dv<xag ein Komma vorzusetzen Grtlnd haben? 
Warum lesen wir E 296. 297. in allen drei genannten Aus- 
gaben: 

jiivhiag If dnoQovGs ovf danldi öovqI re jMtxQtpj 
delaag f*i^ noig oi iQvccUaro vex^v ^Aiomi* 

und P 44. 45. 

%l di xev ''EinoQi fiovvog i(av tuä TgoDtA iMi%(aiMU 
aidead'sigy fii^ ndg [la neQUJTrionf iva nollol' 

eben so r 349. 350. 

— — dh dsiirsQog (Sqwxo joIk^ 
Ar^eldtig Mev^htog, insv^dfievog jdä naxqi- 

dagegen Z 475. 

etnsv insv^dfievog Jd t dXhoialv t« dsotaw ? 

Diese Beispiele Hessen sich leicht noch bedeutend ver- 
mehren: wir beben sie nicht hervx>r, um einer äus^erUchen 
Gleichförmigkeit zu Liebe geringfügige Ausstellungen zu 
machen, sondern weil wir es für Pflicht halten, Absicht und 
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Sinn des Dichters auch in den feinsten Beziehungen zu er- 
kennen und so weit als möglich zum Ausdruck zu bringen. 
Ist nun in Fällen^ wie die eben berührten^ die verschiedene 
Interpunction für die richtige Beziehung der Participia nicht 
gleichgültig, so ist das in noch hpberem Grade überall da zu 
beachten, wo mehrere Participia sich neben einem Haupt- 
verbum finden. Zwar, wo diese durch copulative Partikeln 
verbunden werden, kann weder über Verständniss noch 
über Interpunction eine Ungewissheit sein, da sie sich suc- 
cessive ihrem Yerbum finitum anschliessen, z. B. 

^331. 

ffxrlrriv* . - . 

17 305. 

aH' iyd ovx e&eXov dsiffag aia^^wöfisvog t«* 

nur übersehe man nicht, wie die zweiten Participia als prae- 
sentia die dauernde Stimmung achtungsvoller Scheu aus- 
drücken, die von dem Affecte der Furcht oder des 8chrek- 
kens (part. aor. TaQß'^aavre, daiaotg) übrig bleibt. 

B 374. J 291. 

. T^ X8 Tax iiftiiaei^ itöhg Tlqiafioio &v(xxTog 
X8Qa\p vqj' iifiBTi^(5w aXovda t« neq'&ofidrri ra* 

wo ebenfalls auf den entscheidenden Act der Eroberung 
(aor; alovaa) das l|Lnger dauernde Werk der Zerstörung (präs. 
iteg^ofA^ni) folgt ; • 

P 116. 117. 

Tov fh iiaX ouif/ iforias fid'pig in dgujTSQa itdcrig 
'&aqo^vov-&^ kxdqovg xal iitotQvvorta fid'xsa^ar 

2 326. 327. 

^i/y d4 oi eig X^JtSevra nsqixkvrdv vioif dnd^eiv 
"Jhov iHitiqaarta Xa^iowa re Xri^dog ahsav 
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zwei Fälle, welche Bich> der eine für die Gregenwart; der 
andere flir die Vergangenheit, völlig paraUel stehen, wes* 
halb in dem letzteren die Interpünction nach ixnäQaavroy 
welche die neueren Ausgaben bieten, durch nichts gerecht- 
fertigt erscheint; vgl. ^ 526. x 375. % 148. u. s. w. 

Aber an den viel zahlreicheren Stellen, wo mehrere 
Participia unverbunden zum Verbum hinzutreten, erhebt 
sich jedesmal die Frage: ob sie sämmtlich sich dem Haupt- 
verbum anschliessen und diesem verschiedenartige Bestim- 
mungen hinzufügen, oder ob das eine Participium eine Mo- 
dification des andern enthält. Zur Unterscheidung dieser 
zwiefachen Möglichkeit, die auf bedeutsame Weise in das 
Verständniss eingreift, wäre eine genaue und conseqüente 
Anwendung der Interpünction vorzüglich zu wünschen. Das 
Gesetz dafür müsste mehr ein negatives, als positives sein. 
Ob man in jedem Falle, wo zwei oder mehrere Participia 

. einem und demselben verbum finitum in verschiedener Weise, 
bestimmend angehören, sie durch Komma aus einander zu 
halten für angemessen hält, wird häufig von der Wortstel- 
lung und dem Verhältniss der Participia unter einander ab- 
hängen: es wird sehr oft der Deutlichkeit wegen ^u em- 
pfehlen, oft aber auch unnöthig und selbst störend sein. 
Dagegen muss ich. es entschieden für unrichtig und sinn- 
widrig halten, wenn man Participia, von denen das eine 
nur seine Bedeutung in der nahen Beziehung auf das an- 
dere hat, . durch Interpunctionszeichen von einander reisst. 

, Für die homerische Sprache, deren leichte und stets im 
Flusse befindliche Beweglichkeit zur sorgfältigsten Beobach- 
tung ihrer Wendungen auffordert, . hat diese Frage noch ein 
grösseres Gewicht, als für die strenger geregelten Formen 
des späteren, namentlich prosaischen Ausdrucks. Wir wol- 
len sie daher noch an einer Eeihe.von Beispielen einer ein- 
gehenden Betrachtung unterziehen, und lassen zunächst sol- 
che folgen, in denen die Beziehung mehrerer Participia auf 
dasselbe Hauptverbum deutlich hervortritt; 
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1. B 664. 665. 

— - — noXvif d* ye kaif dyelQog 
ßrj q^iyoiv iiü nottov* 

2. E 2a9. 240. 

i^q aqa qifofqaavze, ig ägfiara ncatihit ßdvTB, 
ilMIABfMUbn iiä Tk>de(dri i^ov (ox/ag utnavg* 

3. Z 506. 507. 

w^ ^' Ott rtg aratög irrnog, ditocti^cag i^jä iipdxvri^ 
decfwv ditoQQyl^ag ^eCrf nsdloio KQoalvmv* 

4. I 193. 194. 

— — rctqidiiv ^ dvoQovaev l^'^iXXevg 

avT'Q ffvv qiOQfuyyi hittov edogp iv^a d'dacaev 

5. — 488. 489. 

nQ{v y 018 dij a' in ifioiciv iyti yovveaai xa^icaag 
o'ipov r aduifAi nqoranfav wü ohov ima^^cov 

6. — 656. 657. 

cu^ tq>ad^y ol &h. exaarog ikcjv d^itag dfjicpixvnsXXov^ 
GiTk(aartsg irccgd v^ag iaav ndhv* 

7. K 157. 158. 

TOf itaqcnag dviyetqa Fi^rpftog limöra Niet(üQ 

8. A 110. 

cnsqyijifisvog S dnb toüv iavXa Tfiif;^«« xald 
yiyvdaxMV, 

9. ß 174. ff. , 

cpiiv icaxd noXkA T[a&6vT\ oXiaavx* Smo ndvrug ktalqovg 
&yv(aGzov ndvrtffatf i€txoar(ß ivuzvxqi 
oacad^ iXsvijeaüoü' 

10. ö 114. 115. 

ddxQv ä" ano ßXi(pdQ(ov lagiddig ßdXe narQog dxovoag^ 
iXaXvap noQCpvQ^riv avt* oqi'&aX^ioTtv dvaajiwf* 
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11. - 750 ff. (759. 760). 

sig imaQffii' dvaßäaa civ df¥fnn6lotai yvfwiiv 

12. n 188. {a 408.) 

vvr fiip daurdfufoi xataxekri oucai* ii9%ßg. 

An denjenigen dieser Stellen, wo, wie unter 1. 4. 7. 8. 
nnd 12. die gesonderte Stellung der beiden Participia das 
verscliiedene Verhältniss derselben zum Hauptyerbum ge- 
nügend bezeicbnet, scheint keine weitere Auseinanderhaltung 
durch^ Interpunction nothwendig. Unsere Ausgaben, die 
meistens eine ältere Ueberlieferung festhalten, sind sich 
auch hier nicht consequent: während sie 1. und 12. den 
Satz durch kein Zeichen unterbrechen, finden wir 4. 7. und 
8. ein Komma vor dem zweiten Participium, obgleich doch 
auch das AmoW und Mvi^aeig in unmittelbarster Verbi^dung mii 
dem difOQovae und dv^ystgs steht. Aber wohlbegründet müs- 
sen wir diese Interpunction überall da nennen, wo mehrere 
nebeA einander stehende Participia eine B.eihe von zeitlich 

, auf einander folgenden Umständen vorführen, wie 2. 3. 6. 
^. 10. 11. Während dies an den ijibrigen Stellen in. den 
Ausgaben beobachtet wird, unterbleibt es sonderbarer Weise 
6., obgleich doch zwischen iltiv und ünsfaavrtg derselbe Zeit- 
f ortschritt in der Handlung Statt findet, den wir dort be- 
merken, und der Uebergang vom distributiven Singular zum 
complexiven Plural eine Sonderung noch mehr motivirt 
Auch / 488. 489. (5) verlangte wohl der sonst befolgte Ge- 
brauch ein Komma nach xa{)^iaaQLg: denn diess geht der Zeit- 
ötdnung nach voraus ; allein die Zwischenfügung der Prono- 

' mina iyoi und a^ lässt hier die reine Sonderung der Glieder 
nicht zu. Ueberhaupt aber darf in diesem ersten Falle der 
Unterordnung mehrerer Participia unter ein Hauptverbum 
immerhin einige Freiheit der Interpunction gestattet sein, 
da durch ein Komma mehr oder weniger nur die Conse- 
queiiz, nicht das VerständBiss der SteUe verfitzt werden 
wird. 
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Anders rerhält es sich^ mit dem zweiten Falle ^^ wo 
unter mehreren Participien das eine zur Modification de3 
andern dient; und sich ihm daher aufs engste ansohliessen 
muss : hier zerreisst ein trennendes Komma den wahren Zu- 
sammenhang: dennoch fehlt es nicht an Beispielen, wo das, 
bis in die neuesten Ausgaben hinein , zu nicht geringem 
Nachtheil des scharfen Verständnisses geschehen ist: wir 
lassen solche mit der bisher üblichen Interpunction folgen: 

1. r 21. 22. 

rov d* (og ovv ivoriav d^tiUpdog Mavikctog 

2. — 293. 294 

x«) rovg fihv xm^'&rixev iit\ i'dovig dcnatgovragy . 
(h^iov devofidvovg' 

3. — 344. 345. 

aelovT iyxiUtgi dXh/iXoiaiv xor^owe* 

4. J 98. 99. 

cu xev Idri , Msv/kaov y^gr^iov ''A'cqiog viiv 
a(ß ßdlsi dfiriO^rca^ nvQrig imßdrt dXsyBivxig' 

5. J 406 ff. ^ 

navQara^ov Xtiov dyayw& v9io ra^o^ "Aqnw^y 
nat&ofievoi regdeaci &e(!)f xal Zrivog dQoay^' 

6. Ä 95. 96. 

vov ^ dtg ovv ifotiCB Avudovog^dyXaig viog 
^90 PT a/i izadlov^ ngo i&ev iihjivioma fpdhtyyag' 

7. E 177, 178. 

e 

ii fAiq rtg ^eig iati xorea(jdfi8Pog Ti^sampt 



/^ 
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8. Z 321. 322. 






9. Z 495. 496. 



— alo^ög dk qiUri ohofds ßeß'qxei 



10. H 307. 309. 






11. 51. 52. 






12. K 237 ff. 



fvridh avy cddofievog <T^ai q)Q8<A rov' fihv dQsUa 
TtaXlelneiv^ av dh i^lQOii* ortdaaeäi aldoX sixiov, 
ig ysveiqv OQO^DVy fAri^' ei ßaatlsf^regdg iariv 

13. n 660. 661. 

— ine\ ßaciXija tÖov ßeßXafifji/voif ijro^, 
xalf^evov iv fexvtov äyvQsr 

14. P 535. 536, (vgl. ^ 235. 236). 

15. T4. 5. 

xkoUovra kiy^tog' 

16. T 419. 420. 

*jSxTcu^ ^ wg horiCB xaalyrrizov Uokvdfx^of 
evTSQa x^Qoh l^ovra, ha^ofisvov ^qotI ytic(\}\ 
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17. a 257 ff. 



ToTog idv ol6v fitv iyd ra itQm iv6ri(Tu 
otxc^ iv rifiitdQtp ntPQPvd ta T€Qn6fiiv6f ri, 
i^ *£(pvQrig dviavra' 

18. ß 139. 140. ' 

Sitri fioi fAeydgcDv, aHag f dXiyvvsve daPtag 
vfid xTyfiar idovtes^ dfitißdiiBvoi natd otxovg* 

19. 7 73. 74. 

oid re XtiiariJQeg v^e\(^ äkdf roi t' dldayvtcu 
ipvxdg naqd'iiiEvoty xaxov dllodanoUii qiiQOfreg* 

20. d 66. 66. Qq 94. 95). 

alxov d* aidoiri xafiiri nag^d'rixa cp^govaa, 
aßata noU.* intd'aUm, xoQi^Qf/Lini nageörttuv 

21. ^800. 

euog IlrivMnaiav odvQOfidpriv yo6maav 

22. B 336. 

^ ^' X)dvai( iXAiaev dXoifievov, dXyog iiorca.*- 

23. ^ 614. 615. 

ijaidev d'* (bg dörv diiizgad-ov vhg ^Afjatmv 
tizno&sv ix^'öfievot^ xotlov Xoxov ixftQpXmovzeg. 

24. X 408. 409. 

aigov eneir iit\ vri\ •doy iqlriQag halgovg 

oIxtq' oXoqivQoii^vovgy ^aXsQov nard ddnqv ^^ovrag* 

25. ;l 568 ff. 

evd^ ri TOI Miv(oa idov^ Jiog dyXaäv vl6f^ 
XQr&aeov axiimQov «^oira, d^BiiiarsiofTa vdxvactif, 

9 
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26. 1 582. 583. (vgl. 593. 5Ö4). 

27. II 256. 257. 

28. T 208. 209. 

xAatovdi^^ iov avdqa noLQtifAevov* 

29. cü 320. 

xvaae d^ fjiiv neQiq}vg imdl/jisvog' 

An den sämmtlichen oben verzeichneten Stellen, wel- 
che ohne besondere Auswahl einer viel grösseren Zahl ent- 
nommen sind, ist es vorherrschende Sitte unserer Ausgaben 
— kaum glaube ich, dass ein durchdachter Grundsatz an- 
genommen werden darf, — die bqiden ohne Copula zusam- 
mentreffenden Participia durch Komma zu trennen: wenn 
es allein 21. und 29. nicht geschieht, so ist wohl nur der 
äussere Umstand daran Schuld, dass die Isolirung der 
beiden ganz allein stehenden Participia etwas für Aug'^und 
Ohr Befremdliches hätte: in dem Sinn und Zusammenhang 
dieser Stellen läge eher ein Grund für die Trennung. Soll 
daher auf diesem keineswegs eng begränzten Gebiete nicht 
Alles einem vagen Gefühl oder einer schwankenden Willkür 
überlassen bleiben, so wird man das in sich wohl begründete 
Gesetz streng durchführen müssen: dass zwei oder mehrere 
Participia, welche in einer innern Beziehung zu einander 
stehen, nicht durch Interpunction getrennt werden dürfen. 
Eine genauere Prüfung wird selten einen Zweifel darüber 
lassen: ob ein jedes der zusammenkommenden Participia 
sein besonderes Verhältniss zum Hauptverbum hat, oder ob 
sich das eine dejn anderen unterordnet, und in dem letzteren, 
gerade in dem homerischen Sprachgebrauche sehr gewöhn- 
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liehen Falle das Band dieser Unterordnung entweder in der 
Ausführung des Besonderen nach dem Allgemeinen^ 
oder der bestimmten Art und Weise, oder in der Angabe 
eines ursächlichen Zusammenhanges; sei es in ma- 
teriell.er, sei es in moralischer Hinsicht, erkennen. Als Bei- 
spiel der Specialität des einen Participiums zum andern 
hebe ich gleich das er^te ligxo^svov ^Qondgoi&ev QfiQ,ov ficucgd 
ßißdvra hervor : wie liesse sich ein gesondertes ivivice igx^' 
fievov und ßißdvra nur denken? Niemand kann zweifeln, 
dass Menelaos ihn erblickte, wie er ftangd ßißdg (^^mit gros- 
sen Schritten") itgonagoid^av bfidkov r^g^ero. Aber wie ist da 
ein Komma zu rechtfertigen? Nicht anders verstehe ich 6. 
•^vvovT afi <ii€dlov iigo i&Bv xXov^orca qidkayyagy ,jwie IHoonedes 
die Schaaren vor sich her scheuchend durch die Ebne hin- 
stürmt"; 21. UriveXo^eiav odvgofi^niv yoScDaav, „da P. in lautem 
Jammer klagt," Als .Beispiel der Modification (dem vor- 
aufgehenden oft nahe verwandt) erwähne ich 9. ircgonaXi" 
Cofi^ni &aleg6v xard ddxgv lioncay „wie Andromache unter 
immer wieder vorbrechenden Thränen wieder und wieder 
sich umwendet" ; oder 16. evrfga x^Q^^''^ exorca ha^ofiewv ngoti 
y^^Vi Tjwie er die vorbrechenden Eingeweide mit eigner 
Hand haltend dahin sinkt" ®^) ; auch 27. xenlriyokag x^''Q^ 
ifioi og^yovrag, „unter lautem Jammergeschrei die Hände nach 
mir ausstreckend"; vgl. 15. 17. 18. („euer eignes Gut die 
Eeihe herum verzehrend") 19. („mit Gefahr ihres Lebens 
Andern Verderben bereitend") 20. 22. 24. 25. 26. 28. Bei- 
spiele der Causalität aber sind 3. csioin iyx^^ c?A1tJXoi- 
mv xordoPTSy „im grimmen Zorn gegen einander die Speere 
schüttelnd"; 7. „wenn es nicht ein Gott selbst ist, der den 
Troern zürnt, weil er um eines Opfers willen grollt;" oder 



®*) Diess und P 536. sind, so viel ich sehe, die einzigen der ange- 
führten Stellen, an welchen Faesi abweichend von Bekker das Komma 
zwischen -den Participien weglässt, und es durch die richtige Ueber- 
setzung begründet. Ich möchte daraus nicht folgern, dass er an allen 
anderen eine andere Erklärung annimmt, wohl aber, wie nothwendig es 
ist, durch eine rationelle Interpunction so viele Missverständnisse zu 
vermeiden. 

9* 
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4. (TW ßAei' öfirid'/fTa nvQtig imßdvr* dXeysivilg, j^wenn du siehst, 
wie MenelaoB von deinem Speer bezwungeti den Scheiter- 
haufen besteigt." Hier kann das erste Participium dfiri&Ma 
vernünftiger Weise zu tdri gar nicht in Beziehung gesetzt 
werden, und doch erträgt man allgemein das unmotivirte 
Komma ^). Nicht anders glaube ich, dass man 2. nur ohne 
Interpunction nach di^nalgovrag im Sinne des Dichters ver- 
steht: ^der Atride legte die Schafe, nachdem er ihnen die 
Hälse abgeschnitten, zu Boden, wie sie noch init den letz- 
ten Kräften des Lebens zuckten'' ; das &vf4vv dsvofi^vövg cau- 
sal zu danalQovxag, In ähnlichem Verhältnisse stehen 5. 10. 
11. 12. 13. 14. 23. 29. Mir scheint es daher an allen die- 
sen und an zahlreichen ihnen vei^andten Stellen, nicht um 
einer pedantischen Uniformität willen, sondern zum Behufe 
der einfachsten Verständigung über recht wichtige Fragen 
der Etklärung des Dichters, rathsam und angemessen alle 
Interpunctionszeichen zwischen den unter sich selbst ver- 
bundenen Participien aufzuheben. In dieser in der Sache 
begründeten Ansicht macht es mich nicht irre, dass zu einer 
der oben behandelten Stellen 3. F 345, Schol. A. bemerkt: 
ßq^xi diaarakr^ov *?ri to iy^Biag, Da wir an dieser Stelle 
xfye^ovxe unmöglich in Beziehung zu dem iyyvg ffTT/riyv, son- 
dern nur als Begründung des oelorc' iyx^lag denken können, 
so müssen wir uns hier eben so entschieden gegen die 
Scholien erklären, wie wir ihnen zu T 228. 229; 

dkXd yQi} rbv fihv yaraüd^nrEiv og xs ddvT^cnv, 
rtlXia d'viiov tiomag, in f^fiari day.QVGavrag* 

in der gleichlautenden Bemerkung Recht geben: ßQctxv dia- 
CTctlrhv i'jzX t6 exovrag. Denn hier stehen allerdings beide 
Participia in leicht erkennbarer Beziehung zum Infinitiv 
}<arud'dnTsiv. 

Zum Schlüsse aber entnehmen wir noch dieser selben 
unerschöpflichen Quelle feiner Beobachtung der homerischen 



^) Bekker hat es in der Ausgabe 1858. an dieser SteUe und P 535. 
(nicht aber 'JS 235) entfernt. 
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Sprache eine InterpTinctions - Verbesserung für eine Stelle, 
welche wir oben unter 8. nach der gewöhnlichen Auffassung 
aufgeführt haben: 

danlSa xa\ üd^rixa xa\ dyxvka to^ acpoonvra* 

Nach dieser Interpunction würde ich sie zu denen zählen^ 
in welchen der allgemeine Ausdruck (iteQtx^ Tevj^ea snovra) 
durch die specielle Beschreibung ausgeführt wird. Aber 
wie viel richtiger heisst es in ABL: ßq^x^ diaaxakriov iit\ x6 
{^oiQYixa* itqB^füdiaxBQOv ydq in\ tov to'^ov to a(p6ojvra^ Ge- 
wiss bilden danlda xa\ ß^oiQtixa nur die erklärende Apposition 
der nBQixaXkia rsi^x^ä. Damit wird aber das zweite xai sehr 
erwünschte Copula für die beiden Participia, und die Stelle 
lautet nun, ohne Veränderung eines Buchstabens, mit nicht 
geringem Gewinn für Lebendigkeit und Anschaulichkeit: 

TOV f Big* iv &aXdfiq) nsQixaXk^a rsv^B' «roira, 
danlda xoä d'dQYixa, xa\ dyxvXa rdS' aq^owwa» 



IV. 

(1857.) 

Nachdem in dem voraufgehenden letzten Theile dieser Be- 
obachtungen diejenigen Bemerkungen zusammengestellt wor- 
den, zu welchen der homerische Sprachgebrauch in Betreff 
der verschiedenen Zeitformen des Participiums Veranlas- 
sung bot, bleibt es uns noch übrig, seine Abwandlungen durch 
die Casus in gleiche Betrachtung zu ziehen. Auch hier 
wird für den Umfang und die Ausführung unserer Aufzeich- 
nungen' die Absicht bestimmend und leitend sein, nicht die 
der griechischen Sprache gemeinsamen Erscheinungen auf 
diesem Gebiete zu erörtern, sondern das Verhältniss näher 
zu beleuchten, in welchem der ältere Dichtergebrauch zu 
den später fixirten Sprachformen erscheint. Daher wird die 
Behandlung der drei Theile, in welche sich dieses Mal der 
Stoff nach einer einfachen üebersicht zerlegt : — |in wiefern 
das Participium sich entweder dem Subjects-Casus, 
oder dem casus obliquus der Periode anschliesst, oder 
durch Ablösung von dieser im absoluten Casus eine 
selbständige Stellung einnimmt, — dem äussern Umfange 
nach im umgekehrten Verhältnisse zu der Zahl der Fälle 
stehen, welche einem jeden derselben angehören. Die Ver- 
bindung der Participia mit den Subjecten, so weitreichend 
auch ihre Anwendung zur Gliederung und Belebung des 
epischen Vortrags ist, bietet doch grammatisch wenige ihm 
vorzugsweise angehörige Erscheinungen dar; mehr Beachtens- 
werthes schon liegt innerhalb des Bereichs der casus obli- 
qui, in welchem der epische Participialgehrauch verschiedene 
Eigenthümlichkeiten aufzuweisen hat ; insbesondere aber 
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wird unser Bemühen dahin gerichtet sein, in den engeren 
Gränzen^ in welchen die absoluten Participia bei Homer 
Torkommen^ wo möglich den tieferen Grand und die noch 
nicht ausgewachsenen Keime dieser wichtigen Spracherschei- 
nung überhaupt zu erkennen. 



1. 

Schon die statistischen Angaben , -welche wir oben S, 
52. und S. 79. über das Verhältniss der attributiven und 
prädicativen Participia^ sowie des Prägens und Aoristus vor- 
ausgeschickt habeu; geben, da sie sich vorzugsweise auf die 
im Nominativ vorkommenden Participia beziehen, einen 
Begriff von dem grossen Umfang ihrer Verwendung .und 
von der Mannichfaltigkeit ihrer Einwirkung im Anschluss 
an die Subjecte der Perioden. Wir haben aber über dieses 
ganze vielumfassende . Capitel im Allgemeinen nur auf di« 
Bemerkung des 2. Theiles S. 44.. zurückzuweisen: dass wir 
auf diesem Gebiete bereits in der homerischen Poesie den 
vollen Reichthum der griechischen Sprache entfaltet Hmd 
jedem Bedürfniss des Gedankens mit einer Freiheit und 
Feinheit angepasst finden, die in keiner Beziehung dem ge- 
bildetsten Ausdruck der attischen Prosa nachsteht. Im Be- 
sonderen aber fallen die meisten Bemerkungen, welche im 
dritten Theile vom Standpuncte des verschiedenen Temporal- 
gebrauches aus zu machen waren, zugleich in das Gebiet 
des participialen Nominativs, da das meiste hierher Gehörige 
in diesem Casus vorkommt. 

Kaum dürfen wir auch dem Nominativ des Participiums 
als eigenthümlich eine grammatische Erscheinung zuweisen, * 
welche bekanntlich von weiterem Umfange ist und sich kei- 
neswegs auf den homerischen Sprachgebrauch beschränkt: 
diejenige, wo das seinen Theilen vorausgehende Ganze diesem 
im Nominativ dual, oder plur. statt des geläufigen partitiven 



/ 
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i 

Gen6tivs yomgestellt wird ^^). Doch verdient es überhaupt 
fttr die ßeurtheiluDg diese« Sprachgebraachs; und besonders 
so weit er den Homer betrifft, Beachtung, dass bei diesem 
die meisten . Fälle jenen an sich schon auffallenden Nomina- 
tiv des .Ganzen mit einem Farticlpium in Verbindung setzen, 
welches dadurch fast als absolutes erscheint. Wir finden 
diese Construction dreimal in der Ilias und dreimal in der 
Odyssee : 

1. r 210. 211. 

axdrcmf fih Mivdkaog vnelqix^v svgiag wiwvs, 

2. K 224. 

3. iV400. 

4. ff 9^. 96. 

dri tot' dvaaxofi^pm b fihf rfkaa de^iov äfiov 
^iQOQy o If av^^v' Ihtaaev in' ovaivog' 

{>. % 230. 231. 

(hg ei ^Q^aeoi iövreg b iilv Xds veßgov dndyxfi^y 
avrdq b ixqivysuv fiBfJiaoig rjaizaige nodBcav 

. 6. CO 483. 484. 

OQXM ni<nd raiiovreg b jihv ßaaiXev^o) aiely 
fifjiet^ f ctv naidfüv Tfi xaatyvfiTtov r« q)6voio 



^) Ein charakteristisches Beispiel dafür ist das bekannte /* 73. o» 

di Sm an67(fX(H b fjih ovqavhv fi*>^iiv Ixavn x. r. A., WO^U Nitzsch ZU Ter- 

gleichen ist und über ähnliche Fälle bei Späteren Matthiä Gr. §. 819. 



Indem wir uns hier darauf beschränkeü; auf die Ver- 
wandtschaft dieser Fälle aufmerksam zu machen; von denen 
J, 2 und 4 dem absoluten Gebrauch des Participiums sehr 
nahe stehen, so dass schon alexandrinische Erklärer^ wie 
zu r* 211. Zenodotus, durch ein angehängtes v statt der be- 
fremdlichen Nominative Genetive einzuführen verlangten, 
werden wir später, wenn wir die absoluten Casus bei Homer 
im Zusammenhang betrachten, sie noch einmal zu berück- 
sichtigen Veranlassung haben. 

Aber noch in einer andern Beziehung ist der Anschluss 
der Participia an die Subjects - Casus beachtenswerth, da 
nämlich; wo sie sich nicht an die Nominative der tempora 
finita, sondern an die zu den Infinitiven gehörigen Casus 
anlehnen. Bekanntlich umfasst dieses Gesetz, das von weit- 
greifender Bedeutung für die griechische Sprache ist, nicht 
bloss die Participia, sondern alle Prädicatbestimmungen, 
welche in Form von Adjectivum, Substantivum oder Pro- 
nomen zu dem Infinitiv hinzutreten. Wir heben indess, 
unserem Zwecke gemäss, den Participialgebrauch, so weit 
er hier in Betracht kommt, auch darum hervor, weil einige 
Eigenthümlichkeiten der homerischen Sprache in demselben 
zu beachten sind. Da nämlich der grammatische Vorgang; 
von dem wir reden, in einer wohl geschlossenen Gliederung 
und einem klar bewussten Zusammenhang der einzelnen 
Satztheile seinen Grund hat, so ist es nicht zu verwundem, 
dasB wir bei Homer einzelne Abweichungen von dieser 
-Strengen Ordnung der Periode finden. Insbesondere aber 
wird es das Participium sein, das bei einem grösseren An- 
spruch auf Selbständigkeit, als andere prädicative Bestim- 
mungeh, sich bisweilen von der Unterordnung unter das 
vorherrschende Gesetz losmacht. Was zunächst den No- 
minativ betrifift, so sind unter der nicht grossen Zahl der 
hierher gehörigen Fälle zwar die meisten dem bekannten 
attischen Gebrauch entsprechend, dass das Participium als 
Prädicat zum Infinitiv sich dem Subject des Hauptsatzes an- 
lehnt; z. B. J 101 ff. (u. 121). 
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498. 






X 438 ff. 



anaaadfAivog tavvtixeg doQ nax^og notga firiQov, 
r^ol dnonXffiag neq^akfif ovdddde mXdcaar 



X 521 ff. 



itoXXd dh y^fovcd'cu fextimv dfumfifd xdqr^a 
iX^dv iig *Iüdxri9 atst^av ßovv, flrtg dgUnriy 
^^etv iv iMydqoiöiv 

n 63 64. 

nka^Sfisifog' 

Aber nicht überall findet sich dieser regelmässige An- 
Bchluss des Prädicates an den Subjects - Casus. Wenn 
Stellen wie 

H 198. 199. 

— ovd* ifih vt]idd -/ ov'coag 

iknofAoi iv JSaXaf4tvi y^viaß^cu xe T^a^^jue« w — 
TV 269. 

ovdh yoQ ovS" ^ni cprifAi XsXatr/ihov sfifjievai dXxfjc — 
und ^ 221. 

rciv d* dil(ov ifii cprifu noXv ^QoqieQ^öTSQov elvai' 

m 

ihre Analogie auch bei späteren Schriftstellern, nstmentlich 
bei Herodotus haben, so ist doch schon sehr eigenthümlich 
der Fall i 224 ff. 
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Svd^ ifih f4,hf itQmiad^ iragoi Xiaaovr i^iasaiv 
TVQ^v aivvfiivovg ihai ndhvy aiSxaq Snena 
HOQTTaXifKog in\ fi\a '&ofif iqkpovg xb aoä aqvaq 
arii((av i^eXdaavrag immXetp äXfivQOv vdcDQ* — 

wo Her; Accusativ des Participiums, durch die Einwirkung 
des miteinbegriffenen i^i^, sich' ganz gegen den später recipir- 
ten Gebrauch dem nahe vorausgehenden Nominativ iragoi 
anschliesst. Und noch mehr im Widerspruch gegen die her- 
kömmliche Ordnung ist es, wenn in zwei Fällen, welche 
ohne Zweifel nach derselben Analogie zu beurtheilen sind, 
die participialen Prädicatbestimmungen, welche man nach 
grammatischem Zusammenhang im Accusativ erwarten 
musste, im Nominativ erscheinen. 

B 350 ff. 

qrrifä yccQ oiv xaravsvcou vntqfiBvia Kgoncava 
ijfiart T^, OTS vriv&iv iit? (üxvnSgotciv ißaivav 

A 

l^gyetoi Tgaisaai cp6vov ica\ tcrjga qi^govreg^ ' 

darganxfav iizid/^i' imiaifia c^fiata q^alvoifV 

und T 258 ff. 

• fijTO) vvv. Zevg ngükay d'einv v^mog acä agiaxogy 
yri re xat i^^og nai igivvsg^ ai &' vito yatav 
dv&gdnovg xiwvxaiy o Tig x' iitlognov ofAdaari^ 
firj iiBV ijto xovgrj Bgicriidi i^tg' inevatkcu 
ovr' svvrjg itgoi^aaiv HSj^grifi^vog ovrs rev äXXov 

Mit Recht nehmen die Herausgeber und Naegelsbach 
zu der ersten Stelle ^^) eine Anakoluthie an, und bemerken, 
dass der Dichter construire, als hätte er xax^vevos yäg Kgo- 
viüiv und ofjiwfu vorausgehen lassen; doch wird man d^s 
Wesentliche gerade dieser Anakoluthie in dem mangelhaften 



^^) So auch Schol. BL zu B 858. rharaXli^kuK; fV^ffriu* idn j^ da- 

t^uTiTovra nal q>a£voitra. Dagegen wird im Etym. M. p. 586, 26 auf 
uBzuläs^ge Weise der zweite Fall desjenigen zugezählt, wo der Infinitir 
statt des Imperativs steht. 
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Anschluss der Frädicate an den Infinitiv zu erkennen haben^ 
welcher besonders in einer Neigung des Participiums zu 
einer selbständigen Haltung seinen Grund haben möchte^'^^ 
und nicht in Abrede stellen, das9 der fester ausgeprägte 
Sprachgebrauch späterer Zeit kaum diese Art der Incon- 
gruenz der Casus zugelassen hätte. Das Gegründete dieser 
Bemerkung wird noch mehr ins Licht treten, wenn wir bei 
weiterer Uebersicht des ganzen Gebietes der prädicativen 
Bestimmungen beim Infinitiv die Folgen der noch lockeren 
Verbindung auch in anderen Erscheinungen in Betracht 
ziehen. Während nämlich von einem prädicativ an den. In- 
finitiv sich anlehnenden Genetiv sicher in beiden homeri- 
schen Gedichten kein Beispiel vorkommt (vgl. Krüger Gr. 
Di. §. 55. 2. A. 4.) ; — auch in der attischen Prosa ist die- 
ser Fall verhältnissmässig selten; — finden sich die Dative 
und Accusative recht häufig in dieser Verbindung. Von 
Dativen des Participiums beim Infinitiv nach dem einfa- 
chen Schema (E 253) : ov ydq fjioi yevvatav dXva>cd^ovri fitixe - 
a&at habe ich in der Ilias 16 (^ 510. 11. E 253. 491. 634. 
Z 411. 219. / 399. M 337. 410. AT 96. 318. 512. 496. 



^"^ Hat man sich durch allseitige Beobachtung überzeugt, wie weit 
im homerischen Sprachgebrauch diese selbständige Haltung des Partici- 
piums geht, so wird man es schwerlich billigen können, dass Fäsi E 
134 £f. und & 18 ff. durch Aenderung der herkömmlichen Interpunction 
die grammatische Schwierigkeit auf Kosten der Lebhaftigkeit des Aus' 
drucks zu heben versucht hat. An der erten Stelle: TvdtlSip: 6* i^au-rtq 

TOT« fniv r^lg nfiaaoy tXfv fitivoq, taare ' Xiovra* ist sicher diese Verbindung 
beizubehalten, wie die Partikeln 'k^v m^ und ^ij ror* deutlich indiciren, 
obgleich das part. uffAumq, das lebhaft vorausgeschickt war, sich zu der 
folgenden Wendung des Satzes nicht fügt. Und eben so wenig darf an 
der andern Stelle : «^ ^' «V« Jtfi^ijaaad'ff d-tol^ l'va ftdere Trarr« ?* anQ'^v x^*>' 
aiifjv ^^ ovQav6$-iv m^iidaartfq^ nuvrtq d* i^unrfa&i ^foi nuatd n &kuvcu^ 

mit Nicanor V. 18. durch Tilgung der Interpunction üach Ttuvxtq eng mit 
y. 19. verbunden werden. Das Asyndeton nach der 'Ankündigung ist in 
de.- Regel, und es thut eine gute Wirkung, dass nach dem halbselbstän- 
digen part. n^nuaartfq mit dem nuntq Si die erneuerte und . verstärkte 
Aufforderung einsetzt. 
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r 356. X 72. Si 626.), in der Odyssee nuf 6 Fälle (f 249. 
j' 312. S 194.. 393. t 138. 283) angemerkt. Es mag zu- 
fällig sein, da;s8 sich ein so bedeutender Unterschied der 
Frequenz dieser Structur zwischen beiden Gedichten zeigt; 
immerhin verdient es Beachtung, dass in der Ilias auch ^ie 
Art ihrer Anwendung mannichfaltiger erscheint, als in der 
Odyssee; denn während in dieser nur die drei Fälle vor- 
kommen: 1) nach einem prägnanten iati {i 249. 5 194. o 
393. /(TT« iihv €vd€tVf Ion dh veg'JiOfi^voKnv aKovstv), 2) nach den 
Adjectiven dqydXsov {y 312.) und h^qöiov (t 283.) und 3) nach 
Mnvfvae q^ge&t dafficDP (r 138.); sehen wir in der Ilias die 
betreffenden Infinitive abhängig von den Verbis ^tAstv (E 
491), in\ cpQe&l '&rix8 (0 219.), in^KSOvro üvfiog (/ 399.), cr/cro«- 
^a (iV 96-), inifoiys (X 72.), i^neylcooavro ^ (ß 526.) und dem 
prägnanten eivai (J 510. M 337. N 512.), von den Adjec- 
tiven dqyäXsov (M 410. T 356.), ysvvaTov {E 253.), x/gdiov {Z 
411.), wW {N 317.) und deix^g (0 495.) und von dem Sub- 
stantiv dvdyxri (E 634). 

Wenn in allen diesen Fällen der später geläufige Sprach- 
gebrauch, welchen die ältere Grammatik (auch Buttmann) 
nicht unpassend mit dem Ausdruck der Attraction de!s 
Infinitivs bezeichnet, bereits deutlich hervortritt; so ge- 
ben doch fast eben so viele andere Beispiele, in denen nach 
vorausgehenden Dativen die zu den abhängigen Infinitiven 
gehörigen Participia im Accusativ folgen, den Beweis dass 
noch keine völlige Fixirung in demselben eingetreten ist, 
sondern dass jener Unabhängigkeitstrieb des Participiums, 
auf welchen wir aufmerksam machen, im Homer noch mehr, 
als in der späteren Ausbildung der. Periode, sein Recht be- 
hauptet. Denn ganz ist dieses zwar nie aufgegeben; aber 
wenn in attischen Schriftstellern der participiale Accusa1;iv 
bei Infinitiven nach voraufgehenden anderen Casus immer 
auf eine Unterbrechung oder Lockerung einer ausgedehnte- 
ren Periode hinweist, wird ein Ueberblick der folgenden 
Beispiele zeigen, dass der homerische Sprachgebrauch die- 
sen Accusativ auch in naher Verbindung mit dem Dativ 
verträgt. Auch hier ist zwischen Ilias und Odyssee ein 
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dem oben bemerkten Unterschiede entsprechendes Verhält-, 
niss 2&U beachten: in der DiaS; wo wir die geschlossenen 
Constructiönen öfter angewandt sahen , finde ich nur vier 
ganz sichere Beispiele; in denen dem Daliv des Nomens 
oder Fronomens der Accusativ des Participiums folgt; in 
der Odyssee dagegen, wo die strengere Construction mir 
nur sechs Mal vorgekommen ist; habe ich eben so viele 
Beispiele von dem freieren Gebrauch des participialen Ac- 
cusativs angemerkt. Zu deutlicherem Beleg des Gesagten 
lasse ich sie folgen: 

1. A 541. 

ahi xoi q)(Xov iaxiv ifiei) ditovoaqitv iovra 
HQvm^ddta q)Qov^ovTa dixa^^fxev' 

2. ' J 341. 

86rdfisv Tjdh fjidxrig }(avar€iQrjg dvTißoXijaai* 



3. Z 526 ff. 



} 



— — cu K^ nfß^i Zevg 
d(^f[ inovQavloKJt -d^eoig aieiysv^ryctv 
xQTirriQa ar'tlaaad'ou iXevd-BQOv iv fAeydQoteiv 
in Tgol'qg i'kdcavxag ivxvtifuSag Axctioiig' 

4. 57. 

— (^oq)Qa) eiitriai JJoceiddmvi ävaxTi 
^avcdfievov noXifioio td et ^Qog d(Afia&' Uiad'ai^ 

5. a 89. 90. 

(^oqiQa) Ol fihog iv cpgeoi '&a(M ^ 
sig dyoQTiv xaXiaavra xaqrixofiooDrcag 'A^ouovg 
ndat fArriaTijQecfaiv d<Kimifiev' 

6. r 60. 

x(ä dh co\ avr^ loixe fierd ngakoiaiv iovca^ 
ßovXdg ßovkeveiv xa'&aqd iqoI Biliar exorra* 
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7. ^506 ff. 



— — tQi%OL di cqitctv fivdave ßovXr] 
iqh dianXri^cu yotXov ddqv i^ikü ^ahi^^ 

ri yard 'jiBTQdoiV ßakieiv iqvaavTaq in axQrig' 

S. X 531. ff. 

Sri TOT* ?MBid^ erdQOiöiv iitoTQvvai xa^ dvwl^ai 
firjhi, rd dri xarixsn icqiayjjiha rriXii 'ji^aXx^, 
delgarrag TcaTttuficu' 

9. X 563 ff. 

— aXXriv d"* fifiiv odov rBHfii'iqaro KIqxti 
bIq l^ldao dofiovg noä inouvfig nsQaeqiofeirig 

"^^XV 1liQ'fl<iofiiv6vg^^ Qrißaiov Teigeaiao' 

. '' ' 

10. n 465. 66. 

ovK ifiskiv (Aoi ravta fieraXXrlaat xa\ iqia^ai 
oiarv xaraßXoiaxovr a* 

Da sich also für keine von beiden Constructionen mit 
Entschiedenheit ein Uebergewicht herausstellt; so lässt sich, 
über eine Anzahl von Fällen, wo in beiden Gedichten der 
Casud durch die Abwerfung d^s Endvocals in der Elision 
verdunkelt, ist, kein sicheres Ürtheil fallen, ob eine strengere 
Verbindung im Dativ^ oder einfe laxere im Accusativ anzu- 
nehmen ist; z. B. B 112. 113. (und ähnlich 286 ff. E 715. 
16. / 19. 20). 

— og nQ\v fih fjioi initfiBTO xcä xwzivBvaBv 
"Iktov ixit^qaavr bvtbIibov dnov^Bad-cu* 



^^) Dieser Fall hat das Eigenthümliche, dass, obgleich kein iDfinitiv 
Yorausgeht, sondern das Nomen 6S6v der Bedeutung nach einen solchen 
vertritt, das Participium /^aoi«/yoi'? dennoch im Accusativ auftritt, der 
nur durch die Voraussetzung eines Infinitivs zu erklären ist. Auch S 

209. 210. tag vvp JV^aro^t doixf duifiitf^i^ fjfirera nuvra avrov /aIv XiTtaQwq 

Yriq€to»ififv h Mfya^iot>' zeigt, wie sehr der Sprachgebrauch der Odyssee 
geneigt ist, die Attraction der Infinitive, auch abgesehen von der Ver- 
bindung mit Participien, zu ignoriren. 
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wo freilich Schol. B. L. erklärt: iHH^QdfaKrtxo ivreXig, in- 
dess die Analogie der oben angeführten Beispiele eben so 
gut ix^^Qcavra zulässt; und so auch 116.*^) H 864. -ß 
118. 146. 195. ß 250. x 154. o 240. 

Das auffallendste Beispiel aber von der Incongruenz 
der Casus zwischen dem Participium und dem ihm zuge- 
hörigen Pronomen findet sich ^ 554. 555. 

— fjiSTftklrlaai xl k ^vfjicg 
dfiq)\ noosi xiXerou xa), xr'idsd neg nena&viy. 

r 
I 

Denn wenn die Accusative nach yoraufgehenden Dativen 
als Subjectacasus zu den Infinitiren eine leichte Erklärung 
findeü; scheint jeder rationelle Grund zu fehlen, wie nach 
dem Accusativ das Participium zu einem nirgends sonst 
vorhandenen Dativ gelangt, und Buttmann rieth, um das 
Unerhörte hinwegzuräumen, zu lesen: xaV xtf^e' äneq nena- 
•^ohi. Allein mit Recht sind die Herausgeber ihm nicht ge- 
folgt. Zwar möchte ich nicht mit Fäsi die doppelte Con- 
struction von a^ofioUf mft Dativ und Accusativ, zu Hülfe 
rufen, wohl aber glauben, dass in dem GefUhl des Dichters 
bei den Worten Ovfidg i x^erouj die ihr Infinitiv -Object in 
dem fiBTttXXriam ri vorausgenommen haben, eine ähnliche 
Wirkung nachklingt wie bei den Ausdrücken: ivinvevüe 
q>gea\ dalfifav (t ,283)., oder in\ q>Qea\ ^^xe (0 219.) oder ict^ö- 
avTQ dvfAog (J 398.)} und daher das Participium, das ohnehin 
mehr geneigt ist, sich der allgemeinen Bichtung des Ge- 



rlaaa&ai ffovov vloq Uvr* inl v^ag t^jifcacuy* 

dazu Schol. »ovr»* oirroi To riXii^v vivif öi iovT«, und ZU der folgenden 
Stelle : 

— — — — dXXu TO» ijSti 

nyx^ ^(t(i^ortjii(if B-uvuroq xal fioXqat x^arcuij 

X^Qol dafiivT !^;f*A^o? ufivfiovag AiraUSao' 

Schol. ^x nki^Qotfq TO Saßdvra V4^'oT«e^/off. A. ^x nX'^QOvq y^ustriop to ^o- 

f^4prt. Y. Man Bieht, dass die alten Grammatiker hierüber so wenig 
entscheiden konnten, wie wir. 
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dankenS; als dem grammatischen Gesetze zu accomodiren, 
den von jenem Sinne geforderten Dativ angenommen hat'®). 
Wir werden später Gelegenheit haben ; auch in anderem 
Zusammenhang, diese Unabhängigkeit der P'articipien von 
ihren Umgebungen, die allmählich sich bis zu dem absolu- 
ten^ 'Gebrauch gewisser Casus ausgebildet hat, zu beob- 
achten. 

Voll* der anderen Seite bedarf es kaum einer ausdrtick- 
licheh Erwähnung, dass die Eegel, von welcher sich das 
zuletzt besprochene Beispiel in ungewöhnlicher Weise Q^raan- 
cipirt hat, in zahlreichen anderen Fällen auch schon bei Ho- 
mer ihre Anwendung findet, die nämlich: dass in der Con-. 
struction des accusativus cum infinitivo jede Prädicatbe- 
stimmung des Subjects, und also auch das Participium, sich 
im Accusativus diesem anschliesst. Die Fälle kommen, wie 
gesagt, oft genug vor, um den Sprachgebrauch als einen 
völlig recipirten anzuerkennen; doch möge die Bemerkung, 
welche eigentlich einem anderen Kreise der Beobachtung 
angehört, schon hier ihre Stelle finden: dass im Vergleich 
zu dem Umfange dieser Construction in attischer Prosa ihr 
Bereich in den homerischen Gedichten sowohl an Zahl der 
Fälle, wie in der Weise der Anwendung doch noch ziem- 
lich beschränkt zu nennen ist. Von solchen Fällen, wo 
sich mit dem Accusativ - Subjeöt der Infinitive, sei dieses, 
wie gewöhnlich, bestimmt ausgedrückt, oder, wie nicht sel- 
ten in allgemeinen Sätzen, aus dem Zusammenhang zu er- 
gänzen'^), Participia verbinden, zähle ich in der Bias 89, 
in der. Odyssee 77 Beispiele. Die Ausdrücke aber, von. 
denen die später nach^ allen Seiten hin ausgebildete Struc- 
tur des accusativus cum infinitivo in beiden Gedichten ab- 



'^) Amei& bemerkt: Die Worte xal M^Sm Tfe^ Ttma&vltj seien „ein 
von Eumaös aus sich gegebener ZüSatz zu fifraXlr^aal ri, als Dativ der 
Betheiligung: für eine die auch gerade Leiden zu erdulden 
hat^. Doch scheint mir diese Erklärung weder grammatisch, noch dem 
Sinne nach befriedigend. 

'*) Ygl. B 234. Ol' fth (otxev ri^x^* iovru wuniav inißaanifiiv vitt^ lAxaiojt', 

10 
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hängig vorkommt, sind nicht selir zahlreicli: von verbis 
sentiendi am häufigsten oico und oiofiai, dagegen dxovoi^ das 
in der Regel sein Object durch Participia erweitert, nur 
einmal (Z 386), womit noch zu vergleichen ist die Stelle 
K 47. ov ydo itw idofiriv ovo' sxlvov avdijffavTog, ävÖg' iva To<r- 
aads /x/g^eo^ in rlfian iirixlcaa&ou, ferner ilnofiai und eoXita; von 
verbis dicendi im eigentlichen Sinne nur qiri^l und cpdfjiai an 
zahlreichen Stellen und dy^ülo) 517.''^; , wozu dann noch 
eine bedeutende Zahl von Verbis kommt, die einen Antrieb 
und eine Veranlassung in verschiedenen Graden und Wei- 
sen bedeuten, wie xeXeiw^ xihifiaiy afwya^ oxqvvo)^ iitoTQVvm^ 
iqjiTifffy TiQoirifAi^ ^vvirifii, ßovkofiai, -O^od, XiaaoficUy svyofjiai, agdi)- 
fiui^ ido), öidMfii von göttlicher Zulassung oder Veranstaltung, 
einmal auch 'rtoosTv (1 513.), und (fi'&ovio} und vefjisal^ofjiai im 
entgegengesetzten Sinne. Ausserdem sind es aber nur eine 
Reihe von impei^sonalen Verben, wie eoixe, i<Kiotxa, jf^rj, dei 
(nur / 337.), el'fjiaQTo, tart, ovx tan (in prägnanter Bedeutung), 
und von adjectivischen und substantivischen Wendungen, 
die verschiedene Modificationen der oben genannten Verba 
enthalten: wie j^aX^TroV, agyaleov, Qlyiov^- xaxov^ yswaiövj qiiQTs- 
Qov iazif izovog, aidoSg^ XQ^^y dv(ri, WQr}, xvdog t« xa\ ayAa^ xeä 
ovetäg iariy dQiarri (^alvsTO ßovlrj, und endlich die Conjunction 
^QiVj welche den accusativus cum infinitivo bei Homer nach 
sich ziehen. Doch wir dürfen uns nicht durch ein näheres 
Eingehen auf diese Construction, die eine besondere Unter- 
suchung verdient, von unserer eigentlichen Aufgabe abziehen 
lassen, sondern wenden uns 



^*) Wo finftv einen Infinitiv zu sich nimmt, steht es mit dem Dativ 
und in der Bedeutung antreiben, gebieten; vgl. Z 114. O 57. y 427. 
ähnlich liyyülo) mit Dativ und Infinitiv II 145. und it 350. 
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2. 



ZU der Betrachtung der Casus obliqul der Participia in ihren 
objectiven Verhältniesen. Was zuerst den Aceusati- 
V US betrifft, so finden wir die Participia in diesem Casus, 
seinem weitreichenden Gebrauche gemäss, gar häufig in 
beiden homerischen Gedichten. Allein alle Fälle, die ich 
beobachtet habe, lassen sich unter zwei Gesichtspunkte fas- 
sen: entweder bildet das Participium im Accusaliv in un- 
mittelbarer Vereinigung mit seinem Nomen oder Pronomen 
das untrennbare Object eines Verbums, so dass es zur Voll- 
ständigkeit des Gedankens unentbehrlich ist; oder es fügt 
dem an sich zwar vollständigen Objecto so bedeutsame Be- 
ziehungen und Nebenbestimmungen hinzu, dass es immer 
nur als eine weitere Ausführung, nicht als ein selbständiges 
Glied des Hauptgedankens erscheint. Einer freieren Aus- 
^bildung der Periode, so dass sie im Participial - Accusativ 
weitere Verzweigungen aussendete, welche in der Prosa mit 
tag und (Sötisq bis zum absoluten Gebrauch übergehen, be- 
gegnen wir im Homer noch nicht. 

In dem Bereich der ersteren ganz objectiven Anwen- 
dung nehmen die erste Stelle, entsprechend dem Gebrauch 
der spätem Prosa, die Verba der Sinne und die ihnen ver- 
wandten ein. Bekanntlich ist unter diesen bei Homer vo^at 
die allgemeinste Bezeichnung jeglicher Wahrnehmung, da 
erst mit dem Eintreten des bewussten Dualismus zwischen 
sinnlicher und geistiger Auffassung alaOmofiai für das erster^ 
in Gebrauch gekommen, und jenes in das höhere Gebiet 
der g^stigen Thätigkeit aufgerückt ist. An allen Stellen, 
wo ^o/oi durch ein zum Objects- Nomen hinzutretendes Par- 
ticipium die nähere Bestimmung des wahrgenommenen Ge- 
genstandes empfängt (r 22. 31. ^ 201. E 95. 712. Z 470. . 
A 284.^ 521. 582, M 143. 336. 395. 423. /7 789. P 117. 
486. 682. T 420. ^ 701. « 58. 258. 8 653. C 163. n 40. 296. 
o 271. X 375. l 573. v 323. ^ 6. e 301. t 553. v 367. ^.233,), 
ist es der sinnlich^ Eindruck, ,der dadurch bezeichnet wird, 

10* 
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doch so, dasB eine in das Gemüth eindringende Wirkung, 
und in der Begel daher auch ein unmittelbarer Einfluss auf 
eine Handlung zugleich mit angedeutet wird. Die Vision des 
TheoklymenoB (y 367): roTg t^eifit ^vga^ey inel vo^co xaxov vfi- 
fjuv iQxoiievov, t6 xev . ov rig vnexq)vyoi ovS" dXiano darf nicht 
als eine Abweichung von der sinnlichen Bedeutung ange- 
sehen werden: denn dem Seher ist die innere Erscheinung 
ein leibhaftes Bild. Auch ist nach der Analogie der sämmt- 
Uchen obigen Beispiele an zwei Stellen, an denen auf den 
ersten Blick der Infinitiv mit voita verbunden zu sein schei- 
nen könnte, doch ohne Zweifel das Participium (^i^ikov^a) 
unmittelbar zu demselben zu ziehen. D 391 ffl ov di x' 
iyfüv anavsv&B f««X^? iü^ovra voijaoi fiiiivd^HV itaqa vriva\ xogo)- 
vlöiv und 10. ov d* av iytüv diidviv&B d^fdiv id'ih)vra vor^öm iX-&ovr 
7/ Tqü^böciv dqriy^fAiv i} /lavaoTmv ^^). Aber gerade aus dieser Ver- 
bindung ergibt sich auch, dass die Bedeutung des homerischen 
i&{k<j) nicht nur den innerlichen Vorgang des Wunsches, sondern 
auch die in sichtlichen Zeichen hervortretende Bereitschaft 
zur Ausführung, so dass sie vom Auge erblickt werden 
kann, umfasst. Von den Verbis der besonderen Sinnes- 
wahrnehmungen kommt iiQdv und ogdaücu^ "Sie composita 
iq)0{)dv und dooQOLv eingeschlossen, in der constanten Verbin- 
dung mit dem Accusativ des Participiums, nie mit dem In- 
finitiv, 90 mal in der Ilias, 46 mal in der Odyssee vor, 
wozu noch einige Fälle der begriffsverwandten Wörter 
dOo^o), üsdofiai oder d^ri^ofiai und Xtvacco kommen. Nicht min- 
der ist cpgd^ofjiai in derselben Construction {K 339. röv öh 
^Qdaaro HQOGiivra) rein sinnlich aufzufassen; im Uebergang 
aber von der sinnlichen zur geistigen Bedeutung . steht yi- 
yvojaxo) in der gleichen Verbindung mit dem Participium. 



'^) Gewiss nicht richtig construirt Schol. BL. rb /l^? oiircüg* oV «» 
fyoj J'Jw titjy &fo)v /oj^t? y.tu Si^u t^? ^/«^? invtqoici^q iX&6vra fig r-^v fifi/^y 
Hul {^^XovTU Tdtg T(}0)olv ij rotg "EkXtjat ßofjd-fjofju. Nur iS-iXovra ist in un- 
mittielbarer Verbindung zu oV Objects - Accusativ zu. voi^ao), ^X&6vra ist 
Prädicativ-Bestimmung zu dem von idO^aVru abhängigen Infinitiv dqri' 
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Zwar an Stellen wie S 15B. avriyca d* lyvoa rbv f^h itoiitiriovra 
fjui^riv dvd xvdtdveiQair P 85. * ayrUa V eyyo) rbv fihv . wnaivvfABfov 
Khyza tevxea, rov ^ ^^r^ yalri xeifisvov e 444, eyvio dh nqoQ^- 
ovra* '*) bezeichnet der Aorist dieses Verbums nur den nach 
schärferem Zuschauen gewonnenen Anblick. Aber in der 
Kegel umfasst es die aus Erfahrung gewonnene Erkennt- 
nis s, so E 284* yiyvoiaxoi ydg "Aqrict, iidiriv dvd xoiqaviovza^ 
nicht vom momentanen Anblick^ sondern von dem Kesultate 
aus vielen Vorgängen; ferner Z 191. dXV Sre dfi yfyvwaxa 
/&€ov yovov rjvv iovra^ und besonders in dem sprüch wörtlichen 
Ausdruck: qsx^^^ ^^ "t« vtjmog lyvta (P 32. und T 198.), nur 
e^rst; wenn es geschehen ist, erkennt es der Ein- 
fältige, d. h. durch Schaden wird er klug. Dem ver- 
wandt sind die Fälle des Erkennens oder Wiedererkennens, 
sowohl von dem simplex 5 118* o 532. q 549. 556. co 159. 
als von den compp. dvayiyvcjaHO} d 250. X 144. und imyiyvfi- 
(jxm 6 31. Wenn in dem einen Falle /i 357. cog yvc^ y^MOfii- 
voio das Participium im Genetiv folgt, so erkennen wir darin 
den Anfang einer mehr gelockerten Verbindung und jenes 
selbständigeren Auftretens des Genetivs, das wir unten bei 
der Betrachtung der absoluten Casus näher beleuchten wer- 
den. Das Verbum oida mit dem Accusativ des Participiums 
ist zwar nicht ohne Beispiel bei Homer (wie Krüger Di. 
56, 7, 1 behauptet); doch findet es sich nur an wenigen 
Stellen: P 402., ovS* aqa itm tt ^dsB TldrQoxXov te^vriora dtog 
L^jfitiUfiVff* 1/211. ovg rtpag vfisTg «rr« fidhar^ d^iovrag oi^^v ip 29. 
Tr{k^liaypg d'' dqa fiiv itdXcu rfössv fvdov iorta' ' ö) 405. ridri cdq)ci 
oids nsQkpQMv Urivekonsia vooTTjaavrd ns dsvgo. Auch zähle ich 
^ 124. dahin: .ovdi ^tt iiov Hdfiev ^vvqia xeifif.va ^oXldy ich 
weiss nicht, dass irgend, wo noch viele Güter un- 
getheilt liegen, lieber als mit attributiver Auffassung 



^*) Ich kann diese Warte nicht mit Am eis-, (1. Ausg.) dessen sorg- 
fältiger und ttmsiclitiger Erkla^rung ich in der Regel gern folge, yer-' 
stehen: da erkannte er einen im Heryorfliessen, mit zu er- 
gänzendem T»va, sondern ich erkläre einfach im Anschluss an 441. er 
erblickte ihn (den Flii8s,an dessen Mündung er sich befand) her- 
vorströmen. 
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des Participiums : icB weiss nicht von vielen irgend 
wo nngetheilt liegenden Gütern'^), wie \p 110, sari 
fcoQ rifuv arifin&* a dri xal vm xeyQVfifiha l^fiev «V aXhav, aller- 
dings zu erklären ist: wir kennen die Zeichen^ die 
vor Andern verborgen sind. 

Während also der Sinn des Gesichtes überall sein Ob- 
ject in der vollen Abhängigkeitsform des Accusativs for- 
dert; und den Gegenstand selbst mit der Modification sei- 
ner Erscheinung gern durch die participiale Verbindung in 
einen Moment zusamraenfasst; — der Infinitiv des späteren 
Sprachgebrauchs und der meisten neueren Sprachen ist of- 
fen1)ar dem Nomen weniger inhärent als das Participium: 
pvriaHovüttq bqäto ist sprachlich inniger gebunden als er sah 
sie sterben; — werden' die Verba des Hörens überall, 
wo sie in Beziehung zu Personen treten, sei es dass der 
gehörte Laut unmittelbar von diesen ausgeht, oder dass sie 
nur der Gegenstand einer vermittelnden Kunde süid, mit 
dem Genetivus des Nomens und des dazu gehörenden Parti- 
cipiun^B verbunden ^^). Offenbar liegt diesem Unterschiede 
der Construction die Auffassung zu Grunde, dass die sicht- 
bare Erscheinung viel weniger von ihrem Gegenstande ab- 
zulösen ist, als der von ihm ausgehende Ton oder das von 
ihm verbreitete Gerede: die Personal-Genetive bei den Ver- 
bis des Hörens sind ursprünglich immer Partitiv- oder rich- 
tiger Tqtal-Genetive, was gerade bei Homer in vielen Fällen 
aufs deutlichste hervortritt: wir werden sie weiter unten bei 
den Genetiven der Participia näher ins Auge fassen. 



'*) Vielleicht hat der seltenere Gebrauch des *t6(vm c. partic. einige 
ältere Erklärer veranlasst, das yöfitv an dieser Stelle als syncopirten 
Aor. 2. für Vdoiifv, iVöa/jav zu fassen (vgl. die Schollen); offenbar falsch; 
aber man wird auch in den unrichtigen Erklärungen der Alten immer 
die Spuren eines richtigen Sprachgefühls erkennen. 

^^) Nur in einem Falle kommt duoiftu mit dem Accusativ des Parti- 
cipiums vor: H 129. ravq vVp «* Tfrtnaaortr*^ v9 "Extoqv nuvToq axovatu^ 
und in einem andern nii'&opitu' d 372. fi yäq fyto nv&6fifjv neaiWfiP odiw 
oofAoCvovTa, Darnach ist Krügers ' Bemerkung Di. 56, 7, 1. zu berich- 
tigen. 
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An die Verba der sinnlichen Wahrnehmung schllesst 
sich nun zweitens eine Reihe von anderen an, welche in 
den zu den Objecten im Accusativ hinzutretenden Partici- 
pien die näheren Umstände unmittelbar zu sich heranziehen, 
unter welchen eie ihre Wirkung thun ; so findet sich beson- 
ders häufig: ev^i(5H(a {A 329. %bv d* bvqov nagd re Tihnii^ xaV 
vrii ixsXalvri fiftevoV 498. B 170. svqsv enen' ^Odvaria //ä firjriiV 
drdXavTov iazaoraldS.J 90. 328. 365. E 356. 753. 795. Z 
321. / 186. K 34. 181. ^ 198. M 121. 303. N 460. O 153. 
240. JS 3. 372. T 4. ß 109. 300. d 3. s 151. n 137. >c 409. 
452. X 108. 5 6. 5. X 402. rp 46. « 145. 227. 364.). Als 
eine Eigenthümlichkeit dieses Gebrauches mag es Beach- 
tung verdienen, dass von den 38 oben angeführten Stellen 
18 (13 in der Ilias, 5 in der Odyssee) übereinstimmend die 
Wortstellung aufweisen, dass das näher bestimmende Parti- 
cipium, wie in den abgedruckten Beispielen, zu Anfang des 
zweiten Verses steht: es ist, wie ich meine, damit die Be- 
deutsamkeit jenes ümstandes hervorgehoben; nur darf des- 
halb nicht etwa durch Interpunction am Schlüsse des vori- 
gen Verses die organische Verbindung zwischen dem Prä- 
dicat oind seinem Hauptverbum zerrissen werden, wie wir 
es bei Bekker und Fäsi an einigen Stellen finden, z. B. -2* 
3. 4. rov d* 8VQ8 nqünaqoi&B vscSv dq-&oy.Qaiqd(aVy td qiQOviovr^ dvd 
^vfiav & dri TetsXsafiha fiev ß 299. 300. eiQB d' dga fivritniJQag 
dyijvoQcig iv fisydQoiaiv, aiyag dviefjihovg aidXovg '&' avovrag iv 
(^vlfj. Denn es bilden nach meiner Ansicht und nach der 
Analogie der zahlreichen anderen Beispiele die Participia 
so integrirende Theile des Hauptsatzes, dass sie nicht wie 
entbehrliche Zusätze von ihm getrennt werden dürfen; vgl. 
auch X 402. und m 227., wo die herkömmliche Interpunction 
schwerlich zu rechtfertigen ist: so wenig man eine Schei- 
dung der Sinnesverba von den abhängigen Participien bil- 
ligen wird, eben so wenig darf man sie bei svQ(<yx(o und 
den verwandten Verben gestatten. Dahin gehören aber 
«^Bfci oder Tctxdvco {J 27. B 19. 258. J 385. -T 268. T 289. 
7 169. f 51. X 61. 248. 260. t 400.), ÖTJa, (A^ 260. rj 449. 
V 407.), T^T^fi {J 293. 8 58.), Xai^ßdvu} (5 316. J 230. £ 
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159. '') fi 254.), und wenn auch der Bedeutung nach abwei- 
chend; doch demselben Gesetze folgend fi^rw, fiifivioy i^ofi^vf*)^ 
meistens in der Bedeutung: dem Feinde Stand halten 
{A 535. 536. ud 418. M 136. N 37. 472. 477. 836. O 165. 
406, n 814. X 92. 252. « 57. X 210.) und Xeko), ymaXelTtw, 
nQoXeko} (^A 429. B 36. '») 723. Z 222. A 99. P 536. T 406. 
18. 202. d 112. 144. 734. i? 224. x 209. f 331. q 254. (7 
91. ;f 119.). 

Ausser diesen Verben, in denen noch eine gewisse Ana- 
logie mit denen der Sinne zu erkennen ist, finden wir noch 
eine grosse Anzahl anderer, welche die mannigfaltigsten 
Thätigkeiten, Wirkungen, Verhältnisse bezeichnend, eben- 
falls die nähern Umstände, unter denen 'sie eintreten, gern 
durch die dem Objecto sich eng anschliessenden Participia 
ausdrücken. Als Beispiele aus den mehr als 300 Stellen 
der Hias und über 200 der Odyssee genüge es einige we- 
nige hervorzuheben: E 187. og tovtov ßikog oJkv xixrifisvov 
hgaiTsv dkXri* Z 136. 0^ug v^sd^aro xoXtüoj deidioTa: T 471. 
T^f 8h axorog oaae xdlvxpev d^vfiov devojievov ß 396. 'jiXd^e dl 
itivovüccg, xsiQMV S* €xßaU.e xtitella' fi 266. avTov ^ elvi -d^vgriöi 
xatriad^ie xexkriyd)rag. In allen diesen Participien wird nicht 
ein für sich bedeutender Act oder Zustand des betreffenden 
Object -Nomons ausgedrückt, sondern ein Verhältniss, das 
für die Thätigkeit des Subjects von bestimmender Bedeu- 
ttmg ist: dass der Gott den Pfeil abwendet im Momente, 
da er den Körper berühren will; dass Thetis den Dionysos 
mitten in. der angstvollen Flucht schützend aufnimmt; dass 
den Alastorides, wie ihn die Lebenskraft verlässt, das Todes- 
dunkel umhüllt; Athene den Freiern mitten im Trinken die 



^^) ^v&* vla^ IlQiufAoto ^lio) Xußi ^aqdavldao tlv ivl 6lq,^<a iovraq' däSS 

hier das Part, nicht von dem Hauptvcrbum Xdßt durch ein Komma ab- 
zureissen ist, wie es in allen neüern Ausgaben geschieht, beweist auch 
die deutliche Beziehung des Si'o) und hl auf einander ; vgl. A 102. 126. 

wie hier, abweichend von 2" 3, aber gewiss richtiger interpungirt wird. 
Dagegen wird A 99. und P 535. das Eomma am Schluss der Yerse zu 
tilgen sein: das let^ere nach dem S. 131. J^emerkten, 
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Sinne vei*wirrt; die Skylla die Gefährten des Odysseus, so 
sehr sie schreien, verschlingt n. s. w. u. s. w. Am weite- 
sten reicht besonders in der Uias dieser Sprachgebrauch in 
den vielen Stellen; wo in der Schilderung der Kämpfe die 
Art der Verwundung und Tödtung ihre oft furchtbare An- 
schaulichkeit von den Participial- Accusativen empfängt, 
welche die Situation der Getroffenen beschreiben. So tritt 
gar häufig dem ßdXey vvl^e, ovracEy «el«, xuT^xravB und äbnli- 
lichen (z. B. J 480. 492. 527. E 46. ^^ 56. 98. 579. Z 36. 
H 90. 242. 121. 183. K 496. ji 95. 259. M 264.) die nähere 
Bestimmung in Ausdrücken wie izqwtov iovra, vixvv higoxi^ 
igvorctty dnsadfievovy iiinoDV iitißriffofievovy ngoad'sv S&bv q^eiiyovra, 
tnataaomay iarcuka, dQUJrevovray inntav iivC^ exovra, da^fialrovroty 
idvg fiefiawta , vno rsty^og iovrotg und einer unerschöpflichen 
Fülle ähnlicher zur Seite. Nicht auf diese jedem Leser 
Homer's wohlbekannte Redeweise wollten wir aufmerksam 
machen, sondern nur den organischen Charakter dieser Ver- 
bindung entschiedener hervorheben, als er in manchen Fäl- 
len von den Herausgebern anerkannt zu sein scheint. Denn 
überall, wo ein Participium dieser Art durch Interpunction 
von dem Hauptverbum getrennt wird, geschieht nach unse- 
rer Ansicht der genauen Auffassung des grammatischen Ver- 
hältnisses , und damit • zugleich dem scharf eindringenden 
Verständniss Abbruch. Das ist aber noch in allen neueren 
Ausgaben, ausser den oben Anm. 77. u. 78. erwähnten Stel- 
len, auch noch an vielen anderen der Fall, z. B. j4 31 ff. 
tiqIv fiiv xcä yrlgag msiaiv {(fiST^QM iv\ oix(a iv ''AQyti rrikod^i nd- 
TQYiQ hzov inoixofi^vriv aal ifiov X^ioq dmoatcav , wo man nicht 
durch Komma nach itdxQrig den eng verbundenen Gedanken 
stören sollte: dass über dem häuslichen Wirken und Wal- 
ten sie das Alter beschleichen soll; oder J 492. 6 dh Abvxov 
^Odvcaiog i<s&Xbv haigov ßsßhlaei ßovßcHva v^xvv kr^QO}<f igvorta^ 
dass ihn die tödtliche Wunde gerade bei der Sorge um den 
Todten trifft; und ähnlich E 55. 56. dkkd fiiv lirgeldrig dotgi- 
xkenog Mavikaog nQoa&sv i'&sv cpevyovra fierdcpQevov ovra^B dovqL 



'^) vgl. über diese Stelle oben S. 81. Anm. 50 
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Vgl. y 281. d 262. h 410. Wenn man die Richtigkeit des 
grammatiBchen Verhältnisses; wie wir es auffassen, aner- 
kennt; so hedarf die Interpunction einer grossen Anzahl 
ähnlicher Stellen in allen unsern Ausgaben einer durchgrei^ 
fenden Revision. 

Führt uns somit die vergleichende Betrachtung des 
Gebrauchs der participialen Accus ative bei Homer dazu, 
in den meisten Fällen eine besonders enge Beziehung dieses 
Casus zu dem Hauptverbum des Satzes anzunehmen, so stellt 
sich das Verhältniss der Dative des Participiums oft umge- 
kehrt heraus. Zwar fehlt es natürlich in der homerischen 
Sprache so wenig, wie in jeder späteren, an Beispielen solcher 
Participial- Dative, die sich aufs engste in die Structur der 
Periode einfügen, nach der Analogie solcher Beispiele, wie 
^ 365. t6/ to« ravra idv(r( itdvz* dyoQBvm ; ^ 28. xafihriv d/ fj^oi 
Ntnoi kaov dyeiQOT&ari* E 40. '^QoSrtü ydq arqeq^d'ivxi. fi6ra(pQ/vo} iv 
dÖQV nrj^et' 682. X^Q"^ ^ ^Q^ ^^ itQoai6rcr ß 367. oi d^ rot 
avrM iovTi xaxd cpQaaaovrai oirlaaon' y 258. rqi x^ oi ovdh ^a- 
vovTi jfvriiy iiä yaXav lievav* d 367. ij fi om Iqqovxi awrifrexo 
voffcpiv iraigcav k 233. Bxafiof di fwi oaas ^dvrri vzawcahomi 
itQog ijeQosidia tt/t^i/v. Vgl. ^ 546. B 295. F 138. J 277. 
392. 414. 468. 479. 511. E 150. 198. 313. Z 165. 187. 389. 
H 4b. 95. 258. / 32. 198. 261. 299. 318. 518. 602. 614. 
618. 682. K 71. 250. ^ 74. 447. 453. 684. M 200. 212. 218. 
428. 468. N 80. 86. 283. 317. 458. 807. 821. S 23. 141. 
445. 504. O 399. 464. 580. 586. 699. n 182. 485. 508. 516. 
565. 652. 715. P 134. 207. 303. 369. 438. 726. 741. 745. 
-2" 70. 99. 129. 210. 312. 472. T 80. 166. 208. T 128. 356. 
* 35. 185. 483. 551. X 73. 283. 444. W 109. 154. 305. 
379. 430. 464. 609. 656. 702. 704. 767. 787. ß 53. 210. 
235. 300. 414. 537. 705. 709. « 236. 317. ß 50. 250. y 56. 
390. d 116. 208. 276. 427. 549. 572. 736. « 153. 155. 272. 
310. 474. r 54. 145. 147. 280. 17 20. 83. 198. 306. ^ 172. 
208. 327. i 38. 445. x 105. 199. 202. 278. 419. 441. 494. 
561. 568. X 183. 340. 425. 439. 608. fi 24. 43. 233. 311. 
362. 429. V 34. 121. 280. 305. 338. 5 25. 129. 194. 266. 310. 
Q 160. 204. 263. 3.35, 420. 525. ^ 3. 39. 42, 98. 116. 136. 
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210. 220. Q 21. 47. 53. 83. 193. 281. 332. 344 442. a 93. 
165. 240. 406. 414. t 193. 238. 250. 331. .402. 463. t; 4. 119. 
322. X 291. 338. 360. 412. v 45. 185. 228. 239. 294. 361. 
Ol 114. 239. 260. 311. 319. 474. 

Aber neben diesem; wie man sieht, weit verbreiteten 
Gebrauche, wobei die zahlreichen attributiven Participien 
natürlich nicht berücksichtigt sind, wird man in einer Reihe 
anderer Fälle in beiden Gedichten gerade in den Dativen 
der Participia eine Hinneigung zu einer selbständigen Hal- 
tung wahrnehmen. Es liegt in der allgemeinen, auf ein 
Ziel hinweisenden Natur dieses Casus, dass seine Wirkung 
im Participium nicht blos in der Unterordnung unter ein 
voraufgehendes Nomen aufgeht, sondern zuweilen in freierer 
Verbindung mit dem Hauptsatz in einer neuen unabhängigen 
Bedeutung hervortritt. Ich stelle einige Fälle dieser Art 
zum Vergleiche zusammen. 

1. B 781. 

5. H4-7. 

OVQOVy 

äg aQa rd TQciecrcfiv isXdofidvotai qfavi]Triv. 

3. 487. 

TqohtIv }iiv Q* dinovaiv Idv qidog' 

4. M 373. 374. 

evT€ MevscO-rjog (isyadv^fiov nvQyov txovro 

tilx^og ivTcg iovrsg, — iiretyofAivoKJi d' ucovzo' 

6. 8 152. 163. 

yarslßsro dh yXvxvg aidv 

v6crov odvQoiiivor 

6. I 149. 
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4 

7. ;l 182. 183. 

— — — Oil^vqcä di oi ahl 

cp&hovatv mjxreg re xcä fifiaxa ddxqv 3f«otf<r|y 

8. fi 438. 

— — — isXSofidvq) Ä/ fioi riX'&ov 

9. (p 209. 

yiyvdaxfü d* dig aqmiv i 8}.dofAdvoiciv indvcn 
otoiai dfioimv 

10. 0) 400. 401. 

ovo' h^ otofi^voiai. 

An allen diesen Stellen enthält das Participium nicht 
einen beiläufigen und daher leicht entbehrlichen Umstand 
des Hauptsatzes; sondern einen so bedeutsamen Theil des 
Gedankens, dass wir uns meistens veranlasst sehen werden, 
ihn durch angemessene Substantive oder andere Umschrei- 
bungen wieder zu geben. Zwar haben die Dative selbst 
ihren grammatischen Grund entweder in einer völlig regel- 
mässigen Construction, wie 2. 3. 6., oder sie schliessen sich 
nach bekannten Analogien leicht den Verbis, die einen Zu- 
stand oder eine Bewegung bezeichnen, wie in 4,5.7.8.9.10., 
oder wie 1. der im Comp, v'rtearevdxi^s enthaltenen Präpo- 
sition v'jTo, an. Aber dennoch wird man eine freiere Stel- 
lung dieser Farticipia schon darin erkennen, dass an die 
Stelle der Dative ohne eine wesentliche Veränderung des 
Hauptgedankens, wenn auch nicht ohne Verwischung seiner 
feineren Nuancirung, auch absolute Genetive eintreten könn- 
ten. Noch einen Schritt näher an die Grenze des Ge- 
brauchs der sogenannten absoluten Casus tritt dieser par- 
ticipiale Dativ an einigen Stellen, wo in der Natur des 
Hauptverbums gar keine grammatische Begründung für ihn 
gegeben ist. Dass dieser Fall eine etwas eingehendere Er- 
wägung verdient, ergibt sich daraus, dass an einer dieser 
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Stellen y 227. die wenigen Worte: ovx av IfMtye ihnofihfa ra 
yivoixo' neuerdings eine ganz verschiedene Erklärung erfah- 
ren haben. Krüger Di. §. 48, 6, 2. übersetzt: „nicht als 
einem Hoffenden, wider mein Verhoffen würde dies mir ge- 
schehen;^ Fäsi: 9 nicht kann oder darf ich hoffen, dass 
dies geschehe, "mit der Bemerkung : „der Hauptbegriff liegt 
im Participium, und das Hoffen wird eigentlich nur verneint.* 
Am eis (l.Ausg.) erklärt: ^dem Hoffenden d.i. ungeachtet 
meiner Hoffnung", wobei wir natürlich in seinem Sinne er- 
gänzen sollen „wird dies nicht geschehen." Die Differenz 
zwischen Krüger und Ameis liegt darin, dass jener die Ne- 
gation allein zu dem Participium, dieser allein zu dem 
Hauptverbum zieht; jenes ist unmöglich, weil der Fortschritt 
ovd' ki d-€oi fig i^ikoiBv unbedingt auf einen negativen Haupt- 
satz zurückweist; aber auch Ameis' Auffassung ist nicht 
statthaft: denn Telemaehos kann sich nicht als hoffend be- 
zeichnen, nachdem er oben erklärt hat: ov nta tovro t^nog 
TsXiea&ou olca, Fäsi scheint mehr im Ausdruck seiner Er- 
klärung, als im Verständniss fehlzugreifen: denn wenn er 
auch sagt: „das Hoffen wird eigentlich nur verneint^, so 
ist es doch offenbar nicht seine Meinung, dass etwa der 
Hauptsatz nicht negativ zu fassen wäre. Allein seine Um- 
schreibung des Satzes, die griechisch lauten würde: ova ar 
ihtölfiriv rdde yep^a&cuy gibt doch nur die eine Seite des Ge- 
dankens wieder;, es ist keine Frage, dass beides, die Hoff- 
nung und das zukünftige Ereigniss verneint wird, und wenn 
man daher umschreibend erklären will (was immer misslich 
ist), so müsste es heissen: ovx av rdde ydvoiro ovd^ av iXnoi- 
firiv^^). Die Richtigkeit dieser Erklärung wird sich auch 



^^) Man darf sich auch nicht durch den deutschen Ausdruck irren 
lassen , der , obschon dem griechischen nicht yöUig entsprechend , doch 
dem Gedanken am nächsten kommt: „nach meiner Erwartung wird das 
nicht geschehen^, als ob so nur die Thatsache, und nicht die Erwar- 
tung negirt wäre: de^n indem diese als maassgebend dem negativen 
Satze Torangestellt wird, erscheint sie stillschweigend als eine solche, 
die das Nichteintreffen des Ereignisses erwartet, oder, was hier einerlei 
ist, nicht erwartet, dass es eintreffen werde. Wenn in dem gleich folgenden 
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nach dem von Ameis so trefflich entwickelten ersten 
Grundsatz zur homerischen Interpretation^ der auf die Gleich- 
mässigkeit des altepischen Stils mit Recht grosses Gewicht 
legt, durch den Vergleich mit einer andern gleichmässig ge- 
bildeten Stelle bewähren, qp 115. ov xd fioi aj^w/i/yon väde Stu- 
fAaxa nozvut fcifTTj^ keinot äfA* aU.q} iovaa. Auch hier schemt 
Fäsi bei richtiger Auffassung des Grundgedankens in dem 
Ausdruck noch eine Schwierigkeit zu finden, wenn er be- 
merkt: ^wird die Mutter nicht dies Haus zu meiner Betrüb- 
niss verlassen, indem sie es überhaupt nicht verlassen wird.^ 
Es ist aber wie y 227. festzuhalten, dass die Negation sich 
auf Participium und Hauptverbum bezieht, bei deuh selb- 
ständigen Auftreten des Dativs aber, wie oben, der Gedanke 
nach den beiden Seiten zu entwickeln ist: „die' Mutter wird 
dies Haus nicht verlassen und ich nicht diesen Schmerz er- 
leben.^ Für unsere eigentliche Betrachtung ist indess nicht 
sowohl die Beziehung der Negation, worin an dieser Stelle 
das Hauptbedenken liegt, von Wichtigkeit, als vielmehr die 
Frage, welches der Grund dieses participialen Dativs ist. 
Offenbar Hegt derselbe nicht in einem grammatischen Ver- 
hältniss des Hauptsatzes, durch welches er gefordert wäre 
(wie in allen oben angeführten Beispielen, sondern in jener 
idealen Beziehung des Thatsächlichen zu dem B.edenden 
oder dem theilnehmenden Beobachter, für deren Bezeich- 
nung sich vorzugsweise im Griechischen, in beschränktem 



Beispiele (q> 115.) die deutsche üebersetzung nicht denselben Weg ein- 
schlagen kann („zu meiner Betrübniss wird die Mutter nicht dies Haus 
verlassen^), sondern nothwendig, obgleich immer noch ungenügend, sagen 
muss: „die M. wird nicht zu meiner Betrübniss dies Haus Terlassen,** 
so rührt dies daher, weil der BegriflF der Betrübniss, nicht wie der 
der Erwartung durch die folgende Affirmation oder Negation seine 
Bestimmung erhält, sondern jener, um negativ verstanden zu werden, 
auch äusserlich unter die Herrschaft der Negation gestellt werden muss. 
Uebrigens wird jeder Kenner des Griechischen sich an diesem Beispiele 
erinnern, welche eigenthümliche (logische) Schwierigkeit öfters die 
Frage darbietet: ob die Negation in einem durch Participien erweiterten 
Satze sich nur auf diese, oder nur auf das Hauptverbum, oder auf beide 
zugleich erstreckt 
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Maasse auch im Lateinischen und Deutschen, der Gebrauch 
des sogenannten ethischen Dativs ausgebildet hat. Wenn 
nun in dem Casus an sich dieses Verhältniss im Allge- 
meinen angedeutet ist, so tritt im Participium die nähere 
Bestimmung der subjectiven Theilnahme als Wunsch, Hoff- 
nung, Abneigung u. s. w. hinzu, und so gestaltet sich 
eine Ausdrucksweise, welche, da sie nur durch die feinen 
Fäden eines innerlichen Antheils mit dem realen Inhalt des 
Gesagten zusammenhängt, der merkwürdigen Erscheinung 
der sogenannten absoluten Casus nahe verwandt ist. Die letzte 
Consequenz derselben- tritt in den wenigen Beispielen her- 
vor, wo der Dativ des Participiums sich an^kein vorauf- 
gehendes Nomen oder Pronomen anlehnt, sondern unab- 
hängig sich einem andern Casus zur Seite stellt. Der eine 
dieser Fälle ist der oben (S. 144.) besprochene q 555. iieraX- 
XilGcd rl 6 ^vfiog dficpi itoaei a^lerai xat xridsd iieg itsna&vlri. 
Und wenn wir dort diesen auffallenden Dativ durch die 
Einwirkung eines verwandten Ausdrucks, der dem Dichter 
aus geläufigerem Gebrauch vorschweben mochte, begreiflich 
zu machen suchten, so wird sich die Ausweichung zum Da- 
tiv durch die Hinneigung desselben zu jener ethischen Wirr 
kung, von der wir eben sprachen, um so leichter erklären. 
Ein zweiter Fall dieser Art K 187. cjg ttav vifivfiog vizvog 
diid ß).eq)dQonv oloikei vvxra q)vlaGCOfi^voi<Ji yax^v' ist zwar 
in der äusseren Erscheinung dem ersten gleich, da der Da- 
tiv des Participiums ohne grammatische Verbindung auf 
den Genetiv rtov folgt; aber der Dativ hat hier wehiger 
einen ethischen Charakter, sondern scheint wieder durch die 
Analogie verwandter Wendungen herbeigeführt zu sein, wie 
etwa des zotai dh rsQTrofi^roici fi^ag *V^ iaizeQog fikd^ev (a 423 ) 
oder xai vö x' odvQOfihotaiv sÖv cpdog ^aUoio (cp 226.) und ip 
241. xal vv }c' odvQOfihoKJi g)«Mi/ QododdxTvkog i^oSg* an welchen 
beiden letztern Stellen das Pronomen gänzlich fehlt. Sie 
alle aber legen uns die Bemerkung nahe, dass die home- 
rische Sprache sich auf dem Wege befand, auch den Da- 
tiv des Participiums neben dem Genetiv, der durch die 
grössere Mannichfaltigkeit seiner Beziehungen immer mehr 
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das TJebergewicht erlangte, zu jener Ausdrucksweise zu 
verwenden®^), die wir der äussern Erscheinung wegen die 
der absoluten d. h. aus dem grammatischen Zusammen- 
hang ausgeschiedenen Casus nennen, in der That aber nur 
dann völlig verstehen, wenn wir uns ihres inneren Verban- 
des mit der Periode bewusst werden. 

Vor Allem aber werden wir diese Bemerkung begrün- 
det finden bei einer genaueren Betrachtung der participialen 
Genetive, in welchen der absolute Gebrauch der Partici- 
pien, wie man ihn gewöhnlich bezeichnet, seinen constanten 
Ausdruck in der griechischen Sprache gefunden hat. Eine 
gründliche Beurtheilung der mannichfaltigen Erscheinungen, 
welche in dieser Sprachform zusammdntrefi^en, wird von zwei 
Gesichtspunkten ausgehen müssen, welche hier beide zur 
Geltung kommen: einmal von der Einsicht in die Natur 
des Participiums, welches bei aller formalen Abhängigkeit 
von seinen Umgebungen, die seine nominale Ausprägung 
mit sich bringt, niemals seinen Antheil am Charakter des 
Verbums, die Fähigkeit zur Bezeichnung der wechselnden 
Thatsachen und Zustände ganz aufgiebt, und zweitens 
von der richtigen Auffassung * des Verhältnisses des Gene- 
tivs, wie es allen Modificationen seiner praktischen Verwen- 
dung zu Grunde liegt. Die letztere, bei welcher es sich 
nicht um die ursprünglichste Bedeutung des Casus, sondern 
um seinen in das Leben der Sprache eingedrungenen und 
zur Herrschaft gelangten Gebrauch handelt, ist in der treff- 
lichen Abhandlung von Schömann im ersten Heft des er- 
sten Bandes der Höferschen Zeitschrift für die Wissenschaft 
der Sprache S. 79. bis 92: ^Was bedeutet yevixri iztmciq^^ 
so klar und sicher aus der einzig richtigen Erklärung die- 
ses wahrscheinlich von den Stoikern eingeführten, von den 
lateinischen Grammatikern missverständlich in den casus 



^*) Als üeberrest dieses Sprachgebrauchs sind die bekannten fast 
absoluten Dativ-Participia der Prosa: iotoyri, hßavxt, avixXorti, oxoitovfiH 
VW, ßovXofihfOy &ÜoyTi und ähnliche zu betrachten. Vgl. Matthiä Gr. 
§. 388. Krüger Gr. §. 48, 5. A. 2. 
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geneiavus umgewandelten Terminus hergeleitet^ dasB ich 
nur an ihre Hauptresultate zu erinnern brauche. Mit rieh» 
tigern Blicke erkannte die älteste grieehisehe Grammatik^ 
dafifii^ wenn alte obliquen Casus zur Darstellung eines Ob- 
jectsrethtiiinisses im weitesten Sinne dienten^ der sogenannte 
Grenetiv bei weitem die umfassendste Verwendung in dieser 
Beziehung findet^ dass er vielfältig in die Gebiete der bei* 
den andern hinübergreift; und durch eine leichte Verwand- 
lung der jedesmaligen Satzbildung die Stelle eines jeden 
derselben vertreten kann: sie nannte ihn daher mit Recht 
die yei^tx^] ^träctgy d. h. nicht casus genetivaS; Zeuge- oder 
Ursprungsfall; sondern casus generalis ^ als diejenige Form 
des NomenS; welche die verschiedenartigsten Verhältnisse 
zu umfassen im Stande ist ^. 

Sehen^ wir nun nSher zu, welche Wirkung das Zusam- 
mentreffen der an sich bedeutungsvollen Bildung des Par- 
ticipiums mit einer üo viel angewandten Oasusfonu; wie es der 
Genetiv ist, in der aJtepischen Sprache hervorruft. Es kom- 
men' innerhalb dieses Gebietes in grösserem oder geringerem 
Umfiange alle die Möglichkeiten vor, welche die gewöhn- 
liche Grammatik dem Genetiv zuweist: die Abhängigkeit 
vom VeAum in gewissen Kategorien, vom Adjectiv im Po- 
sitiv wie im Oomparativ und Superlativ^ vom Pronomen, 
von Präpositionen und den ihnen verwandten Partikeln, und 
vwn SiUbstantiv im subjectiven wie im objectiven Verhält- 
nisse. Was an^rst die Verba betrifft, welche nach bekann- 
ten Analogien Genetiv-Objecte zu sich nehmen, so dienen 



^^ Wenn es bei der Feststellung der grammatischen Terminologie 
Tor Allem auf Erkenntniss und Uebersicht des historischen Thatbestan- 
des ankommen musste, so scheint mir die Bezeichnung der yiyixrj nroto^ 
in obigem SinÄe f&r die griechische Sprache noch immer so zutreffend, 
dass ich die „Anfiuger der rationalen Sprachlebre^ um ihretwillen 
nicht minder bewunderej als um der scharfen and klaren Einsicht wil- 
len, die sie^in der Wahl des Terminos o/tuctmjj for den von den Lateinern 
noch unglücklicher missYerstandenen co^tw accusativm, nach Trendelen- 
burg's einzig richtiger Darlegung (Actt. soc. graec. I. p. 119. sqq.) bewie- 
sen haben, 

II 
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die sich ihnen anschlieaeenden Partieipia in fthnlicher Weise 
zur Ergänzung derselben und zur Bestimmung der die £Un* 
Wirkung herbeiführenden oder begleitenden Umftt&nde> wie 
wir das bei den participialen Accusativen S« 151. beobach- 
tet haben. Es sind vornehmlich zwei weitreichende Arten 
derselben^ welche hier in Betracht kommen^ und in der ho- 
merischen Sprache die mannigfachsten Variationen derselben 
Construction nach sich ziehen: die der Sorge und Trauer, 
und die des Hörens und Vernehmens. Ueberall hat 
man zu genauerem Verstfindniss darauf «u achten, das« das 
Pärticipium sich nicht als gelegelitlich^n und entbehrlichen 
Zusatz seinem Nomen oder Pronomen anhängt, sosidem 
^uen integrirenden Theil des eigentlichen Verbal - Objects 
ausmacht, und dass daher auch unsere Uebersetzung so sehr 
wie möglich jede Trennung beider zu vermeiden hat. Dem 
wahren Sinne von © 477. 478. ci^et f ifti wh aksYl^m %wh 
fjiirtig und 482. 483. ov a$v lyrny^ aKvl^Qf*^fvi6 ik^yvi entspricht 
viel mehr Jacob's : „und gar nicht werd' ich beachten,- ob 
du mir grollest^ und „mich kümmert es gar nicht, ob du 
mir zürnest^, als Vossens: „doch dein, der Zürnenden, acht' 
ich nichts''.' Am richtigsten trifft das griechisehe Partieipi- 
um der deutsche Infinitiv, wo er sich anwenden lässt, wie 
j4 181. bei Voss: „Nichts auch gilt mir dein Grollen^. Nur 
durften weder Uebersetzer noch Herausgeber cBe Synonjona 
die nur den einen Begriff vollständig atisführen und auf 
dasselbe Object sich beziehen, durch Interpunction ausein- 
ander reissen: die Stelle muss geschrieben werden: a^Eff 
iytü ovx dkayl^oi ovd* o&ofiai aor^ovrog , ohne Komma nach 
dksy(^o). Vgl. O 106. Ganz in derselben Weise, wie der 
allgemeinste Ausdruck des sich bekümmerns, finden sich 
zur Bezeichnung des geringeren oder stärkeren Grades des 
Affectes construirt: xtfösa^ui^ x 357. og xi iiiv 4xM o&qj 
iv i^fAniQOi Hfidhxero ^MÖog ioikfrig* S^ 422. tag rot xtljdoncu fid- 
icaQsg ^€o\ vlog iilog H<ä vixvig TtiQ Ortog' sammt dem negati- 
ven ^ 70. ov iJih fi8v ^oiovTog axilÖBig, dJln Oavorzog" und dem 
unzweifelhaft dazu gehörenden Futurum 353. ovxhi von 
6lkv(jiiv(ov /JuvaMv xexad^aofi€-(y' vardtiov ne^t so dass es der 
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Bedetttang; wie der Construction nach gleich steht dem 
oiSdi v^ api mg ifTQ^^tBtcu (füjov ^ro^ dvBxptov xraju^raio * O 553. 

— dtvv(F^-&ai mit seinen verschiedenen Nebenformen: ^556 
S. Cßto V ^Ajwoi — - — div^iif&a (pOtfihoio ÖM/msQ^g' 11 16, 
tmw X9 l^dX dfifpoTiQcttv dxaiolfie'da. xe&vrifikanf. — odvgsG'O'ai 
o 335, oloqi^QBaS^ai Q 202. — xoUvc&cli N 207. 660. 
i: 337. W 23. — dcxa^v z 159. 

Die Verba des Hörens und Vernehmens ; welche nach 
dem oben S..150. A..76. Bemerkten bei Homer bis auf zwei 
Ausnahmen die Participia im Genetiv zu sich nehmen; sind 
dx0%mf mv^ofiou, ith^o, t&o} und iitdtta^ und einmal ^vvlrifu und 
Yiyvoiax0, . Im Allgemeinen enthalten diese participialen Ge- 
nelive ebensowohl das indirecte Object von einer durch Bot- 
schaft vermittelten Nachricht; wie das unmittelbare des 
selbst vernommenen Wortes oder Tones. Im Besondem 
aber stellt sich der homerische Sprachgebrauch so heraus: 
dass nsv^oftM ii^ dieser Construction ohne Ausnahme nur 
Objecto der vermittelten Kunde — die Stellen sind A 257. 
N 522. P 379. 428. T 322. 337. « 281. ß 216. 264, an 
welchen beiden letztern Stellen noch vdarov ausdrücklieh 
hinzutritt; — xlvot nur Objecte der unmittelbar gehörten 
Rede — ^ 453. / 509. K 47. /I 76. (verbunden mit dem 
Genetiv d^oV) /7 236. (mit dem Accusativ mog) y 337. d 505. 

— zu sich nimmt: denn ß 30. {r[i tiv dyyBXiriv crQarov IxXvev 
igXfifi^foto) gehört der objective Genetiv mit dem Inhalt der 
Kttjade nicht zu dem Verbum ixlvef^ sondern zu dem Sub- 
stantiv dyyBliriv, Auch bei dtto^ das mit participialem Gene- 
tiv nur zweimal K 189. und ^ 463. vorkommt . bezeichnet 
dieser den vom Ohr vernommenen Ton: o^^rdr^ in\ TQtiiüf 
dÜH9V iovtvjv und r^ig d' disv id^orrog dgrilcpiXog Mepdlaag. Mit 
dxoj&fa verhält es sich aber so, dass bis auf eine an allen Stellen 
der Ilias {A 381. 396. Z 281. K 276. 199. 606. 4> 476, 
und W 452.) die participialen Genetive eine nähere Bestim- 
mung des Bedendeu enthalten; — nur Si 490. aU,' Tjroi x«r- 
vag yi ci&ait ^dorcog obcovW ^c^/i^fii ist es das Object der ver- 
mittelten Nachricht; — in der Odyssee dagegen beide objective 
Beziehungen unge&hr gleich häufig vorkommen: die ver- 

11* 
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mittelte: a 289. ß 220. 375. d 728. 748. ;i 458. n 301. c> 215. 
493., die unmittelbare : ß 423. y 95. d 325. (an beiden Stel- 
len mit hinzutretendem fiv-^ov) ^ 95. 534. 564. i 497. x 221. 
fA 265. (verbunden mit fivxriß^fAov) x 419. qt 211. Das Cha- 
rakteristische dieser sämmtlichen Participial*6enetive als in- 
tegrirender Theile des Objects tritt am deutlichsten hervor, 
wenn man mit ihnun an zwei, andern Stellen solche Parti- 
cipien vergleicht, welche nur einen gelegentlichen Umstand 
beschreiben, unter welchem das Hören vorgeht: jr79. iara-- 
övog fih xaXop dxovitv und f 325. fvv dy n4q (äbv axovtfor^ 
iitei itaQog ov ctot' dxovcag ^aiofi^vov, wobei zur Vollstän- 
digkeit das eigentliche Object des Hörens durch ein k^yor- 
Togy evjipuivov noch za ergänzen istj wie wir wirklich x 221. 
222. die beiden Participia, des Objects und des gelegent- 
lichen Umstandes, verbunden finden: KlQxrig Mo9 axovaa 
f^ttdovarig 6<Tt) xaXfi iardv iirotyofihrig fiiyaf cifißQOTOv^ Auch, hier 
ist die gewöhnliche^ Interpunction nach xaXy nicht zu recht- 
fertigen, da sich das Part. inoi%oiiirrig dem voraufgehenden 
detdovarig nicht coordinirt, sondern subordinirt« Endlich ist 
noch zu bemerken, dass die Analogie der gebräuchlichen 
Verba des Vernehmens und der innere Grund ihrer Struc- 
tur, der wie bei anderen Sinnenverben in der partitiven Na- 
tur, des von ümen Wahrgenommenen liegt, einmal auch 
yiyvoiayw (J 357, fi>g yv(a itooiiirow) und ^(rifu (d 76. rov (f 
dyo()8vovTog |w«to ^avüo^ Mev/^Mog) in dieselbe Verbindung 
nach sich gezogen hat : beiden Fällen stehen zum deutlichen 
Erweis der ursprünglich partitiven Beschaffenheit jener Ge- 
netive andere mit bestimmten Substantiven gegenüber: A' 71. 
72. t%via yoLQ fjisTÖTtiO'O'e noddiv rlÖk xvtifAomv qef tyvfov dittit* 
togy und ^182. wg cpdd^y b dh ^vvirixe ^^eäg ona qtwvtied^ 
arig^ und in anderer Weise verschmilzt die Structur von 
dxov(o mit der von yiyvoSaxw *P 452. toTo ^ arsvOsp iovtog 
bfAoxXrj^YiQog dxovcag tyvo). 

Bei allen übrigen Verbis, bei welchen zu ihrem regel- 
mässigen Genetiv-Objecte noch eine prädicative Bestimmung 
im Participium hinzutritt, ist das Verhältnies ein entfernte- 
res, so dass in derselben, ähnlich wie bei den Accusativ- 
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ObjecteD; wohl ein bedeutsamer umstand^ doch nicht ein 
integrirender Theil des Objeetes enthalten ist. Das ist na* 
mentlich öfters der Fall bei Verbia des Erzielens und Er- 
strebens, wie dxoni^ot 118. rov d* i&vg fisfiacürog dxovriae 
Tvd^og viög- N 183. 516. S AGl.yOQ^ywfiai iV 190., tV iV 650., 
iQäi» T 223, f wohin auch «fraw gehört: er 254. — der Fülle 
und des Mangels: ^Xifi^o» "0 215. nkrc&sv pfioig Ikncjy ts xo^ 
dvdQfSv damaxdofv BiXoii^ivtov, <7> 300. ^ 17. t 207. Ssfiofuu. a 
253. — des Erinnems und Vergessens : o 23. xovQiSioio cpUaio 
odxiri liifMnj^cu t sd'V'qoTog, X 389. ii dk 'd'avovrmv n&g x«- 
TaXii^QfT' siv *j4idao\ und einige wenige von verwandter Be- 
dciutang. 

Wenn aber in allen bisher besprochenen Fällen der 
Grund des Genetivs deutlich in dem regierenden Verbum 
liegt, und das Participium sich dieser Einwirkung näher oder 
entfernter anschliesst, so ist. diese innere Verbindung weni- 
ger klar in jener wohlbekannten Wendung der Odyssee 
von der gern gewährten Spende der Schaffiierin a 140. d 56. 
tl 176: o 139. xoQi^ofA^ni nageovrcDv und den verwandten Aus- 
drücken: ij 166. d6(^ov dh ^eivw rofiiri dorio Ivdov iimcav o 77, 
94. dePrtvov M fAß^agotg mwcatv aXig Ivdov iovrcav. Ich möchte 
Ameis' Frage zu « 140: „was für ein Genetiv?** nicht so 
unbedingt beantworten: j^ein partitiver." Denn wie auch 
die vielleicht nicht ganz passend herbeigezogenen Stellen 
qp 183. {in d^ cxiwcog ivetXB fiiyav xqoxov Ivdov iovrog) und T 
320. (avrctQ ifi6v xrJQ oxfMivov noaiog xn'i idrizvog ivdov iovTuyp) 
beweisen, wirken auch andere Einflüsse auf diese Genetive 
ein, welche von dem Verbum allein nicht ausgehen. Wir 
glauben darin einen der Anfänge der sogenannten absoluten 
Casus erkennen zu müssen, auf die wir weiter unten zu- 
rückkommen werden. Das zuletzt angeführte Beispiel ist 
eins der wenigen, wo sich an einen vom Adjectiv (axfArivog) 
abhängigen Genetiv ein Participium in demselben Casus an- 
lehnt; mir ist nur noch ein anderes v 355. 356. bekannt: 
€idi6}.aiv öh nkiov itqo^vqov^ itkalq dh xa\ avXri Ufi^vwv "E^aßaadsy 
und ein Fall des Comparativs ^ 109. og ve (xo^og} aolü 
Y^rxloifv iiilnog xaxaXHßofiivow dvdqwv iv arri'^Bijaiv d^ercu r^vr^ 
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xiittog' womit auch noch einige vom Superlativ* abhängig^ 
Genetive verglichen werden können^ wie x 72. iX^yx*^^^ S**" 
oiToif* 229. ayavixtfxw ^toörcotf. Offenbar stehen aber an 
allen diesen Stellen die Participia dem attributiven Gebrauch 
sehr nahe. 

Häufig genug dagegen sind die Fälle ; wo die partici^ 
pialen Genetive von Präpositionen regiert werden, und zwar 
von mgi: 476. 77 757. P 120. 182. -2 173. 195., überall 
von dem Kampfe um den Gefallenen, in der Odyssee aber 
« 135. / 77. von der Nachforschung nach dem Vermissten; 
von in : 154. ^ 360., von vn^Q : 665. und von den prä- 
posilionalen Adverbien aVxi/re ^ 287. n 94. und xaQip O 744: 
und vielleicht von Sfdov v 16., wenn man die Genetive xov 
JyeuofAifov nicht lieber unmittelbar von itgadiri abhängen I&sst, 
und Mof als wahres Adverbium mit vkdxret verbindet. An 
vielen Stellen endlich erscheint vno in dieser Verbindungj 
so dass dadurch ausdrücklich der bestimmende Einfluss, 
welchen dei' im Participium enthaltene V<H*gang auf di^ 
nachfolgende Wirkung hat, hervorgehoben wird: der spätere 
Sprachgebrauch würde auch ohne die Stütze der Präposi* 
tion durch sogenannte absolute Genetive, dasselbe Verhält- 
nies ausgedrückt haben. IB'älle der Art sind B 334. 77 277. 
dfK^' dh vTiig (TfieQddXiop xofdßrjcof dvffivrojf viti* *AioLtoiv* A 422. 
423. &g If* OT ip atyuxhp noXvrix^i nvfia 0(xkdüarig o^yvr' iitaa- 
nikBQOv Zequigov ino xififtrairo^' ^f 73. 74. oihcit' Atäit' 61m ovV 
äyyeXof dnofhu^ou aypoQQov ngotl atfxv kXvi&iinmv in *Ajiüu^r 
2 210. 220. or« r' la^« adXfniyl^ aatv i^B^Xouhmv 9riUa9 imh 
^vfioqaXüxiwr i 484. und 541. inXvG^ dh Bdhxaüa KaxBQfpfUfriq 
vno itkgrig* wohin auch der sich öfter wiederholende Aus- 
druck gehört: datStav ino Xafi7tofi69daff 2! 492. r 48. yp 290. 
Noch näher an die Gränze de^ absoluten Casus rücken die- 
jenigen Beispiele, in denen die Präposition im zwar gp'am- 
matisch mit dem nebenstehenden Verbum, von dem sie nur 
durch Tmesis getrennt worden, zu verbinden ist, aber doch 
ein bemerkbarer Einfluss von ihr auf den nachfolgenden 
Genetiv übergeht ; wie B 95. 96. vitb dl (fremxlC^to yaXa laäf 
iiinwf' 574. 575. ino Öh Tqücj; iCBkddofro dfd^ig dKOftüfuarrog* 



/ 
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<f> 260h Tov i^h Tß ^^qionoq. vito rpi{qll/i$g anaacu dxXBVfrcu ^^ ; ja 
auoh ^ 593» 594. ntOnf {^ dnixcchtagi^vaev möicbte ich de^zur 
nsU^kftt zum VerbumgeböireDden Präppsition a^ro eine ähnliche 
Einwirkung auf daa folgbnde Farticipium /}A,i2|^/yot; zu8ch):eiben. 
Wie wir nun bisher schon von mebreren Seiten zu dem 
Punkte gefuhrt sind, wo die participialen Genetive sich mehr 
und mehr von ihrer Umgebung lösen, und ein Zweifel über ' 
ihre wahre Construction entstehen kann ; so ist das namentr 
lieh in den beiden letzten Verbindungen der Fall^ in wel* 
chen sie noch vorkommei), mit verschiedenen Fronominibus 
und mit Substantivei^. Wir stellen ;Euerst einige Beispiel« 
der ersteren Art zusammen: 1. £ 665 ff. ro fi^v ov ng i^ir 

ff^BvSüfXfOf 2. / 74. ^oUcSv dyqoiiivmif tt» netaew og xev dglartif 
ßovXiqf ßovleva^* 3. K 235. 236. tov fji^v dij erctQov y a{^^'(re.Mi^ 
or n id^/kdiT&ä, qaufQfiidvaiv tof iQtarov' 4. M 428. 429. i^fijlfv 
Szsqi cxqtfffdifxi fiiTwpQera yvfifcoüeiri fiagfUfidviov 5. N ÖlSi. 
679. ii (iäv (xagari) ditonlaYX^eiiTa xdfiai ndc9, aal ng *A%aim 
^ui^fafA4po9if '(M,k%a ^oaoX HvhvÖofiiniv ixofinjaar 6. S 563. äidor 
fiinop . corfgäv i^Xiotsg .aoot, r\h niq)»tTai* . 7. 450* P 292. t<»x^ 
^ avr^ fil&8 HUxop, z6 ol ov rig igiSxaxef Ufjtivm neg' 8.. X 494* • 
rap V iXsTucdrvmv xmiX'qv rtg rv-n^w .iniaxiir .9. 'P 370. 37 L 
itdraatn dk &vfi6g ixaurov r/xtj^ UiAivoiv* 10. y 21. 22« iivi t(/ 
kraigm ßXditTOi ikavvavtJUVy Smöri cnig^okn^ igerfiotg^ 11. i' 100- 
q)iifiri9 t(g fioi q^dcf^on iyiiQOfihmv dv&Qomoiv* 12. oi 507; dvdgöiP 
fMogpfffidnov wa re xgiwvrai agicxm. Die grammatische Ter- 
mihoh^ie wird wohl kein Bedenken tragen, an den meisten 
dieser Stellen die betreffenden Genetive als partitive zu 
beliehnen, und damit ihre Abhängigkeit von dem der 
mons^ativen, relativen oder indefiniten Fronomen, wozu 
hier auch die Superlative K 235. und cd 507. zu rechnen 



. ^) Man kdnnte ^ dieser Stelle siqh Versucht fühlen, geradezu zu 
schreiben: rov (Aiv tt jt^of^hrroq iVro* allein hauptsächlich um des Verses 
willen, in welchem die Cäsur sicher nach 7r^()dorrog fällt, ist dem Schol« 
zuzustiinmen : 17 vTtd itqoq ro (J/XcryTa», T/ 1} xmoMytvrrv», Doch be- 
weist die Bemerkung, dass ihm auch die andere Beziehung nicht unbe- 
kannt- war. . 
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sind, behaupten ; doch wird Bie damit kaum an eiaigen^ wie 
3. 5» 7. 9. und 10. das wirkliclie Verhältniss genügend aus^ 
gesprochen haben. Denn seibBt qnuvofi^iwf xov oqhgxov (K 
235.) heisBt nicht blos: „den tüchtigsten der hier vor dir 
Btehenden^^ sondern mit Beziehung auf den eben geschil- 
derten Wetteifer lässt der freiere Genetir noch einmal die 
Reihe der Helden an uns oder an Menelaos vorübergehen: ^von 
AUeU; wie sie sich seinen Blicken darstellen.^ Das rV^ V^jfoi- 
mv ficLQvofihoiv (N 579.) ist nicht völlig wiedergegeben mit: 
^einer der kämpfenden Achäer^^ sondern das fiagpafi^vonf 
malt dort; wie M 429. und oi 507., lebendiger das Gewühl 
des Kampfes; das "twv d* iX&iiaAvtow (X 494.), wie das iXav- 
fivTiof {y 22.), und iyeiQOfi^pwv (y 100.), hat neben der Ab- 
hängigkeit vom Pronomen auch seine Geltung als Ausdruck 
einer selbständigen Thätigkeit; und noch mehr ist dies bei 
den Genetiven an den übrigen Stellen der Fall, so dass 
man sie durch verschiedene Conjanctionen auflösen, und E 
667. selbst bezweifeln wird, ob das ansvdorroiv überhaupt 
noch mit dem voraufgehenden ov ng in Beziehung stehe. 
Df^ch nehme ich das in dem Sinne an, dass in dem natür- 
lichen Sprachgefühle des Dichters noch die äussere Verbin- 
dung mit dem Pronomen auf den später folgenden Genetiv 
hinwirkt, dieser aber an seinem Platze die freiere causale 
Bedeutung annimmt: ^weil sie in grösster Beeiferung 
waren.*' 

Was wir hier an den sogenannten partitiven Genetiven 
wahrnehmen, dass ihre Participien über die nächste Be- 
ziehung mit ihrer^ Einwirkung auf die ganze Periode hin- 
ausreichen, das gilt in noch höherem Grade von denjenigen, 
die sich den Substantiven anschliessen. Denn so ungemein 
häufig auch die participialen Genetive sind, die ihren Grund 
in einem nebenstehenden Substantiv haben, so sind doch in 
diesem Verhältniss solche Fälle selten, in welchen durch die 
einfache Abhängigkeit die Bedeutung des Casus erschöpft 
wäre. Prüfen wir genau das erste Beispiel dieser Art in 
der Ilias -^ 46. 47. hXay^av d"* dg' oiarol in (a/Kov xfoonivowj 
avxov Mvri&tnog • so ist zwar grammatisch keine. Frage 
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darüber^dass beide Participial-Genetive in nächster Abhängig- 
keit von wfiwf stehen; aber man wird doch bald erkennen^ 
dasa die deutsche Uebersetzung, die sich lediglich auf dies 
Verhältniss beschränkt: ^auf den Schultern des zümehden 
u. 8. w.* den vollen Sinn der Stelle nicht wiedergibt, son- i 
dem diese auch den thatsächlichen Vorgang ausspricht: 
^da er zürnte*, oder- vielmehr, wie ich diese Stelle (nach 
S. 130.) ohne Komma nach imofAhoto schreiben und auffas* 
sen möchte: „die Pfeile klirrten auf seinen Schultern, wie 
er selbst im Zorn sich heftig bewegte.* Sehr ähnlich ver-- 
hält es »ich mit der Stelle 689. - dn^\ dh nr^i^S cfAegdclXeov 
xQordipoMi rtpd64i€ro fiUQvafAdvoio und X 32. wg rov x^^^S Shtfmt 
^bq\ <nrfiBOCi '^iorcogy wo die Participia fio^ofi^oto^ ^iovroq 
zwar entschieden von den Komm. vrif^i/S, xakaog abhängen, 
aber zugleich in einem Causalverhältniss zu dem ganzen 
Vorgang des Satzes stehen. Nicht minder ist an den unter 
sich verwandten Stellen B 182. eSf 9«^, 6 dh Svi'^x« ^««^ 
ona (poiniffdorig und v 92. Trjf^ d' aqa xhuovcrig ona avv^Exo dtoq 
X)dvaa8vg klar, dass die Genetive von ona regiert werden; 
aber die Wirkung der Participia ist damit nicht erschöpft, 
sondern ihr zeitliches Verhältniss macht sich auch in dem 
UnterjBchiede geltend, dass das Verständniss (tvf^V^B) der 
Bede der Göttin erst nach dem Abschluss derselben (gjom?- 
170^017^, Aorist), das Vernehmen ((FtJt^fiTo) der Elage seiner 
Gattin schon während ihres Verlaufes (xhuafSarigf Präsens) 
eintreten konnte. Wie sehr verwischen sich' diese feineren Be- 
ziehungen des lebensvollen Ausdrucks auch in unseren besten 
Uebersetzungen : „da erkennt man die tönende Stimme der 
Göttin* Voss; „und jener vernahm der Unsterblichen Worte" 
Jacob; „aber der Klagenden Stimme vernahm der erhaVne 
Odysseus" Voss; „doch der Weinenden Stimme vernahm 
der edle Odysseus^' Jacob. Noch schärfer tritt derselbe 
Unterschied und - das Mangelhafte unserer Nachbildungen 
hervor, wenn man K 457. und % 329. qiß^syyofi^vov f «gt rov 
ys y^dgri xovltiaiv ifAi^^ri vergleicht mit T 419. ^g iget gxwvT/crav- 
Tog iglwsg taxs^ov avdrlf. Trifft an der letzteren Stelle der 
deutsche Ausdruck wenigstens den Siuix: ;; Jener sprach's, 
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ond die Hacht der Erinnyeii hemmte den Laut ihm^^ Voss ; 
^^Sprach's : da hemmten ihm gleich die Erinnyen wieder die 
Stimme'' Jacob; so bleibt an der ersten Voss weit hinter 
der anschanlichen Lebendigkeit des Ghriechischen zurück: 
„dass des BSedenden Haapt mit dem Staub hinrollend ver- 
mischt ward;'' und Jacob's Versuch ihr nachzukommen, 
streift ans Komische : ^^dass sein Hanpt noch sprach, indem's 
hinrollt in dem Stanbe." Ja, es ist vieUeicht ni<^ ein ein- 
ziges Beispiel in beiden Gedichten, wo man mit dem deut* 
sehen Participial-Genetiv nach einem Snbstantrr zum Aus* 
drack des Griechischen, ansreichie, weil in diesräi^ ausser 
seinem n&chsten Zusammenhang mit dem regierenden No- 
men jedesmal noch eine begründende oder bedingende odo* 
tfeitfiche Bestimmung des Hauptgedankens liegt ^). 

Das erste Verhftltniss, das der causalen Begründung, 
ist seiner Nittur nach ein weit reichendes und der fortschrei- 
tenden Erzählung der in einander greifenden Begebenheiten 
so entsprechend, dass die meisten Fälle unter diese Kate- 
gorie fallen werden. Auch da, wo die Zeitbestimmung mehr 
herrortreten soll, wird doch selten eine Andeutung des 
OausalnekuB ganz fehlen. Heisst es ä 456. «S^ tov fttay^yii* 
vvnf yifixo Utx'4 ri icopog t«* / 595. tov d^ m^mvo 'ävftic «xo^ 
oftog 9caad Iqja* und ii 203. xwf V aqa daumvrmp i» Z«^ 
iyrar' iq^tfidr -^ so verkennen wir zuerst nicht die grwn- 
matische Abhängigkeit .der Genetive von den Substantiven 
•kLxn TB 'jtSvog t8, ^vfwg und ^«i^oiir, haben sodann die Angabe 
des Zeitpunktes in den Genitiven zu beachten: „als jene 



^) Am scheinbarsten könnte man gegen diese Bemerkung Fälle an 

fuhren, wie JV 659. noivf] d* ov nq TtoudoQ fylyptro Tf^MyoTroc (vgl; S 499 
^ 28.), oder ä 408. i^i th^ dyyiUfiv mtr^oq q>4QH fff^fofiivoto (vgl. /? 90. 42 
In der einzig richtigen Erklärung von Am^s) oder ß 428. oft^l Si »v/m 
anifffi ncfigtvfitov iß^yak' tux^ >i|oC hvar^ (vgL A 482. r.281. ^ 11»)>. Ab^ 

dennocl;! wird man sich grade aus der deutschen Ueberset&img durch 
attribntiyes Participium überzeugen, dass diese nicht den vollen Sinn 
des Griechischen wiedergiebt, und entweder jlurch Substantive (für den 
Tod des Sohnes, von der Heimkehr de^ Vaters) öder durch verbale Um* 
•Schreibung (wie es dahin fuhr) nachhelfen mtssea. Vgl S. 58 f« 



im Kampf auf einander geriethen; dieser die argen Ding6 
yemahm; Schrecken die Gefährten des Odyssens ergriff;^ 
aber erschöpft wird doch erst das VerständnisSy wenn wir 
den ursächlichen Zusammenhang gleichfalls erkennen^ nnd 
dort das Geschrei und Getümmel; hier den Zom^ iind end- 
lich das Entsinken der Ruder als die Wirkung jener ersten 
Vorgänge auffassen. So oder ähnlich, bald mit dem Ueber* 
gewicht auf Seiten des zeitlichen^ bald des causalen Ver- 
hältnisses stehen die participialen Genetive an unzähligen 
Stellen: vgl. F 13. 14. 289. J 174. 214. 420. 460. JS: 161. 
505. 532. Z 3. Ö 64. 135. 561. / 250. 463. 685. K 457:. 
M 151. TV 19. 72. 1^. 245. 291. 343. 498. S 401. O 664 
600. 614. 690. 715. Tt 71. 308. P 62. 761. 2 246. r.37ft. 
418. ^ 21. 303. V' 385. 679. « 61. 3l6. 432. 478. i 166, 
890. X 123. ;i 194. 417. fi 46. 249. 265. 440. S 6a 92. t 
204. 440. g) 70. 178. x 38. 329. ^p 147. 206. w 69. 100. 846- 
534. u. s. w. 

Eine nähere Prüfung dieser und ähnlicher Beispiele 
wird besonders zu der Wahrnehmung führen, dass das 
Bandy welches die participialen Genetive mit den bejgleiten- 
den Substantiven verknüpft , an Stärke und Innigkeit des 
Zusammenhangs ein sehr verschiedenes ist, und in inanoheu 
Fällen sich bis zu dem Grade lockert , dass der Sprachge* 
brauch späterer Zeit es überhaupt nicht mehr anerkennen, 
sondern die Genetive als absolut auffassen würde. Wegen 
der Bedeutung, die wir grade der Beobachtung dieser sich 
allmählich ausbildenden grammatischen Erscheinung beilegen, 
machen wir noch auf einige Wendungen des homerischen 
Spraohgebrauchs aufmerksam^ in denen der angedeutete 
Uebergang zum sogenannten absoluten Ausdruck vorzugs- 
weise sich zeigt. Dahin rechnen wir zuerst die Fälle, wo 
nach Substantiven,' die eine schmerzliche Theilnahme be- 
zeichnen, objective Genetive folgen, die in einem Parlicipium 
die nähere Begründung jener enthalten : so njich axoq M 
392. 2aqnr\dor[i d' axog yhixo Fkaimv omtovxog* N 417. S 458. 
486. ig iq^wt\ l^Qyiioiai & äx^ ydvi%^ etiofiifoto' J7 581. /2oc- 
TQoxhfi S* aq* axoq yh^xo (f^^ifov ir^i^iiio*. P 668, 539. (in der 
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I 

Odjseee scheint kein Beispiel von i%oq in dieser Verbin- 
dung Torzukommen) ; nach n^9&og A 417. Toifroi S ai fiiya 
f[^90og jäxcum d\i(»&ifTWf* A 250. x^or^^V ^ k n^p^og oip&ak- 
liovg ixdhnffB xaütynfroio ntaoftog* q 489. 490. TriXJfULiog f iv 
fikv xQodtd fiiya nif^og ae^ev ßXtifiifov* £ 89. iva xal cot «^ 
Oog M ipQe<fi iivqU^ eijn' (j^Oy nicht «ii} ist zu schreiben; vgl. 
H 340. / 245.) ^cudig dmoqi&ifihoio und ähnlich nach aXyog 
S 164. itoXkd yotg älye' 1%^ nmqog itoTg oixofi^poto' und nach m- 
'&og I 144. oäXd fA* X)dv<füiiog no&og «eiWra« oi%op,ivoM, Ueber- 
all wird nur eine der Auflösungen, die wir bei den absolu- 
ten Constructionen anzuwenden pflegen, dem Sinn des Grie- 
chischen sein Becht anthun ; aber dennoch dürfen wir nicht 
zweifeln, dass die Genetive selbst zunächst ihren Grund ia 
jenen Substantiven haben.. Würden diese durch eine andere 
Ausdrucksweise ersetzt, so würden die Genetive auch ihre 
Stelle behaupten, und der absolute Gebrauch hätte sich 
vollständig entwickelt 

Ein ähnliches Verhältniss beobachten wir an den zahl- 
reichen Stellen, wo eine dem Auge oder Ohr auffallende 
Erscheinung mit ihrer Veranlassung vorgeführt, und diese 
durch partiicipiale Genetive aasgedrückt wird, welche nur 
durch ein schwaches formales Band mit den entsprechenden 
Substantiven zusammenhängen, und durch eine geringe 
Wandlung der Structur als absolute dastehen würden. B 
153. dvrr{ S"* ovquvop ihsp otxads isfiipfov* 457. 458. Jig rwv iq- 
lofiivmv dito x^^ov '^etJneühiO cuyXri itafAtpavofoaa dC aid'/Qog ov- 
^vop acef K 483. xoüv dh axopog diQvvr^ aeixtig aoQi ^Bivofi^vfar 
524. Tqdfav Öh oiXayyq re xa^ aa^exüv co^ro icvdoifiog &vp6rroMf 
auvdrg* M 151. 152. äg rdav KOfjiitei ^a^xo^ ^ii\ aniß-^aai q>aeip6g 
(ivrriP ßaXkoiihftw 338. 339. Tocaog yog xrvitog ^«y, dmij d^ ov- 
Qafov Li€f ßaXXofiiitmf aax^mp ti 9ca\ Mtnox6fio}v tQvq^aXeuSir ^^) 



^) Es ist an dieser Stelle nicht mehr Grund, als an allen ähnlichen, 
(vgl. oben B 153.), nach Tx^y zu interpungiren. Wenn die Uebersetzung 
sich auch wie bei absoluten Casus verhalten wird, so scheint es mir 
doch nicht unwichtig, im griechischen Text die noch nachweisbare Ver- 
bindung aofrecht sm erhalten. 
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IJ 637. 769. r 66. 158. X 401. ^ 234. h 122. 123. iq^a^ dk 

xaxog Howaßog natd 9i}ag oq^qbi^ dfdQciv t olXvfiiimv miüv d' afia 
aYrvfjiefcimv' 556. xivvfAivtov If krdQtiw ofiadop xa^ dovsroy dnoiiaag* 
k 606. $ 412. xkayp) d' aansrog cJ^o ovcüf avXi^oftsvdwr t 208. 
cSff riig rifK«to xailcl cro^ifia dax^v xao^tnjg' % 308. 309. V' ^l* <^ 
18Ö*, auch Tom Geruch S 173. tov xa^ xtwfAipoto Jiig xata 
;^ixilxo/9aT^ff ddü ifiittiq ig yatdv t€ x(x^ ovfyavdf wet dvrfcr;. Die* 
Ben Fällen yerwandt ist wieder eine grosse . Zahl von sol- 
cheu; wo die Genetive der Participia in nächster Beziehung 
zu den Bezeichnungen von Körpertheilen oder Waffenstilcken 
stehen^ wie sie besonders in «den Erzählungen von Kampf 
und Schlachten erwähnt werden: vgl. ji 420. dupor If lßQn%i 
jahiog ini (Jtif^«<T<T«r avaxtog SQWfihav' K 457. % 329. qt&eyfO' 
fiifov 9* aQa rov ys xoqki xov/i^air ifili&ri* A 1&8. &g &^ vn 
l4TQei8ri ^jiyttfi^fAVon itVate xägriva TQo5ta9 (pavyiftmr' N 290. 291. 
dXkd 9cep fi arigvw fj vridvog dmäütuv nQoccoi hfihoio fterd «r^o- 
fidj^iov iaqtax'iv* O 714. 715. AlXa fihv ((fdayava) ix xstQäv jf«- 
fiddig niaov^ äXka If dit* (SfjLcov di>dQW9 iiaqvafiivaiv FI 308. 775; 
P 47. 387. 761. i 442. itdvrfov oVow ineiioisro vmTa oq^wv ia^ 
Taarmf f* 248. 249. fidri viov iv6ri<sa noSag naä x^^Q^9 v^eg&BP 
v\p6<i deiQOfAivcuiv' ^ 92. yt 147. 205. 206. ^g q^dro, rij^ d"* avrov 
Xiiro yefivara xa\ q){kov yroQ aijfiwc* dvayvovarig^ wo in den Aus- 
gaben gegen die Analogie so- vieler ähnlichen Fälle mit 
Unrecht nach ^ro^ das Komma gesetzt wird. 

Es verdient noch besondere Beachtung; dass an nicht 
wenigen der angeführten und ihnen verwandten Stellen die 
Participien auch ohne Nomen erscheinen ^ so dass die Be- 
ziehung aus dem Zusammenhang zu ergänzen ist, auf den 
isolirten Genetiv aber ein besonderes Gewicht fällt, welches 
noch durch die fast regelmässige Stellung zu Anfang der 
Verse vermehrt wird. Wir machen auch auf diese minder 
auffallenden Nuancirungen des homerischen Sprachgebrauchs 
aufmerksam; weil wir darin Symptome des Ueberganges zu 
dem völlig absoluten Auftreten der Participial- Genetive zu 
erblicken glauben. Wenige Beispiele werden zum Erweis 
des Gesagten genügen : A^ 132. . 133. ^pavov d' mn6icof*ot xoqv- 
ütg XafiiTQorai. q>dkoi<fi v€v6pT6i)9' 341 ff. av^ij ^a^^/ij hqqvOcdv 
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|Q^/yoif ifAvdig' n 774. sroIU di liQf^dlUa ^</cä' curfri«)«« 
^orvqp^lilay iiaqvafiifmv ifnf avt ir T 157. KdQKcUQs dk yaia 

An diese Beobachtang aber scblieast sich ^ndfieh auch 
diejenige solcher Fälle an^ in denen der GenetiF des Parti- 
eipiums an einen andern Cimus des Nonaens oder Pronomens 
sich anlehnt Wenn wir oben S. 159.' an den wenigen .Stel- 
len^ wo der Dativ in dieser auffaltenden Etnanoipatioii er- 
scheint, eine Annäherung an den absoluten Sj^achgebraaoh 
erkannten ; za dem auch dieser Casus in beschränkterem 
Um€^g sich hinneigt, so haben wir wohl ein Recht die 
schon ansehnlich zahlreicheren Fälle, die wir vom Genetiv 
in dieser freiereu Verbindung nachw<^e& Ictoiiien , als das 
letzte Stadium vor seinem völligen Durdiibruch ztir Selb- 
ständigkeit zu betrachten. Von einem solchen Genetiv üach 
varau%ehendem Accusätiv sind mir nur zwei Fäll§ be« 
kannt: ä 646. rl es ßi^ adxoviog^^ dmiv(>^ w^a fiAmvuv wo 
Ameis, dessen Bezeichnung ^^rhetorischer Ge^et^vus f^isot 
Intus^' ich mir ^war nieht aneignen kann, sehr Reffend, da- 
rauf hinweist: ;,däss. er die Ursache der Gewaltthätigkeit 
schär£sr und deutlicher, als d^ttarca wäre, hervorheben soll;'' 
und T 413. 414. tov ßäU fi^cov ixorei ^odd(^^ dlo^u^idXivg 
vana naQatacQvxQQf wo freilich aus der Note des Schol. A. 
pvtwg »cad yenx^f nägoLtaaovtog zu ersehen ist, ^BßB Andre 
nagoütöcorta lasen. Ob dieser Lesart indess dier Vorzug zu 
geben ist, wie Ahrens Philolog. VI. S. 24. meint, ist mir 
doch zweifelhaft, weil das nebenstehende v^ca^ nach der 
oben nachgewiesenen ^Analogie ähnlicher Ausdrücke von 
Körpertheilen (vgl. auch unten das Beispiel des Dativs 
1 256. 257. und % l^'^* ^^O ^^ bo leichter zu dieser Auswei- 
chung in den Genetiv leiten konnte, da die gleichlautende 
Casusendung (roürcc ^tugatsaarca) bei verschiedener Beziehung 
dem natürlichen Gefühl des Dichters widerstreben mochte. 



^) Dass txMf und cc/xwv ganz den Participien gleich angesehen wer- 
den, rechtfertigt sich hinlänglich durch ihren Gebrauch. 



* 175 

Bleibt also auch an dieser Stella einiger Zweifel übrig, so 
ist das VorkomiDen der participialen ^en^tive nach Dati- 
ven, Tiu deneil aUerdings- ^iiie grössere' Y^risraodtßchaft in 
Betreff des hier tu .erwägenden Gebrauchest wie oben ge* 
zeigt worden, vorhanden war, durch acht deutliche Beispiele 
gesichert, vpn denen ewei auf die Uias, sechs auf die Odys- 
see kommen: ^ U S 25; 26. loxf di atpi ira^ ^get xaluoq orW* 
Iffig tij<raofiif(ov ik^cip x€ xoä iy^Mw dfUftyvotanf* 2. FI 531. 
oTTi oi Sh vxov<r« fi^yag ^sog sv^afiivoio' 3« C 155 — 157. 
fiäXa ftov aqitai &vfAds etäv iv^qoaiv^aw ictherm «mna ceto^ 
kuvcifövtfof toi6vS€ ^dkog x^Q^^ ticoixvBvaav 4. » 256. 257, 
£g /gMs^^* fifAtvf avra itatexlda'&ri q^dof iirog deicdfrmv qtMfyov 
re ßaifif aMv t< nAmgoif* 5. 458. 459* r^ xi oi ijK4fp$üüoq 
7« dui mii>q aXkvdig tilkij ^aifOfAiiföv ^oao 9t(fig ovöbi* 6. £ 
527. 0TT< ^ oi ßmov ^eQoaideto yieqn» i6.vxo^ 7. ^331.232« 
KoXkd oi dpiqii itdQri a(pAa. dfÖQav ix mxXofMMf ^läVQcä dnotfi^ 
^fovai dofMf xdra ßaHofuäfoio* 8* x ^'^' ^^* ^^'^^ ^^ o< 
ixn9if€ x^Hfog ßlrifii^ov^'^, wozu noeh der Verwandte Fall 
l 75. 76. zu rechnen ist, wo statt eines Participiums ein« 
substantmsche Apposition im Genetiv ericheint : a^ftdx^fioi 
X^vcu ^oXt^g in\ ^tv\ ä^eüLdcctig, dfÖQog dvarrfyoio. Wenn 
wir an dieser letzten Stelle uns den unregehn&ssigen Geni« 
tiv am leichtesten daraus erkl&rein, 'da«s im zweiten Verse 
die Ausführung des im vorigen ausgesprochenen Wunsches 
gleichsam antidipirt^ und somit das ffiifia dvdqog dvoriffoio k(ü 
iüüofiitotci nv^^c&tti schon als vollendet, kaum mehr als von 
Xiicu abhängig, gedacht wird, so ist es doch klär, dass in 
allen vorangehenden Fällen der zum Genetiv ausweichendeii 
Participien durch dieselben die den Hauptgedanken beglei- 
tenden Umstände in grösserer Selbständigkeit aufjgeführt wer^ 
den, als es durch' den streng abhängigen Dativ geschehen 
würde. Wir bemerken zugleich, dass die Präsens -Farticipia 
entweder, wie in 1. die Schilderung eines dauernden Vor- 



^^) A 458. «r^a B4 ot oTraa&^rtoq ftp^aauro (wie mit Aristarcli richtig 
gelesen wird) gehört nicht hieher, da ol auf YMi^acrfrct anaa&ivxoq aaf 
*YX^ zu beziehen ist Zenodatos freilich schrieb: «6 aka9f^irTo^, 
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ganges I oder wie in 3.5.6. und ?• die Voranssetrang eines 
angenommenen Falles enthalten; dagegen die Aorist »Par- 
ticipia in 2. 4. und 8. die auf das Hauptverbum ursäohlich 
einwirkenden Thatsachen aussprechen. Die Frage aber: 
aus welchem Grunde kommt gerade der Qenetivus in diesem 
und vielen anderen Fällen zu dem Vorrechte^ wie ein selb- 
ständiges Glied des Satzes zum Ausdruck der begleitenden 
Umstände verwandt zu werden, führt uns 



3. 

au einer nähmen Betrachtung der grammatisefaen Erschei- 
nung des sogenannten absoluten Genetivs. Indem wir 
die verschiedenen Wege verfolgten^ auf welchen dieser Ca- 
sus auf dem Grebieto des Participiums, seiner umfassenden 
Natur als ysmiti nrmaig gemäss, die mannigfachsten Ab- 
hängigkeits-Verhältnisse auszudrücken geeignet und berufen 
war, gelangten wir jedesmal an einen Punkt, wo seine Ver- 
bindung mit dem übrigen Satzgefüge kaum noch zu erken* 
neu war, und seine eigentliche Wirkung über diese nächste 
Beziehung hinaus reichte. Wir erinnern insbesondet^ an 
die oben S. 167. und S. 168. besprochenen Fälle, und he- 
ben noch einige andere hervor, in welchen sich die unklare 
Stellung des partidpialen Genetivs zwischen einer abhängigen 
Nebenbestimmung und einem selbständigen Satzgliede deut- 
lieh zu erkennen gibt. / 462. 463. iv^' ifioi ctonht isdfinaf 
i^i^fier iv <p^e<J^ 'ävfiog narqog jioaofUvoio itoxä fiiyoQa arouHpä" 
cBai* streng genommen gehört hier der Genetiv vaxQog intoo' 
fihato zu (liyoQa, aber niemand wird glauben ihn durch einen 
deutschen Genetiv in dieser Verbindung wiedergegeben zu 
haben; eben so wenig würde aber auch die Uebersetzung 
durch eine Conjunction „während oder da der Vater 
zämte,^^ dem engen Anschluss des griechischen Ausdrucks 
völlig Genüge thun. Im richtigen Gefühle haben die Ueber- 
setzer verschiedene Aushülfen gesucht, Voss: ;,vor dein er- 
eiferten Vater einherzugehn in der Wohnung ;^^ Jacob: „mit 
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dem erzümeten Vater zugleich in dem Haus zu verkehren/^ 
d 214. "toi S (punov) i^ehcofiivoio ndhv ayev o^^eg oynov 8 432. 
433. t!)g d"* 0T€ novXf^nodog d-aXcififis i^shiofihoio ^gdg HorvltidoTo^ 
(piv nvMval XdiyyBQ iyipvxai* r 204. Trjg d'* ag* dxovoicrig ^h öd-- 
ygva^ rffxero dk XQ^S' y^o sich allemal die Bezeichnung des 
Zeitmoments mit dem einfachen Ausdruck der Angehörigkeit 
verbindet. Da sich nun durch die häufige Anwendung die-» 
ser Form, die besonders in der Abhängigkeit von den ver- 
schiedenartigsten Substantiven, wie oben nachgewiesen, her- 
vortritt, das Sprachgefühl an diese Wirkung des participi- 
alen Genetivs zum Ausdrucke der mannigfaltigsten Neben- 
umstände eines Hauptsatzes gewöhnte; so löste er zuerst 
die grammatische Verbindung mit der übrigen Stmctur da, 
wo er flir sich allein, ohne begleitendes Nomen oder Pro- 
nomen auftrat (vgl. oben S. 173.), und gab sie fast gänzlich 
auf, wenn er, wie an den zuletzt (S. 174.) besprochenen 
Stellen, sich an einen andern voraufgehenden Casus an- 
schloss. Doch ist in beiden Fällen noch der bestimmte 
Punkt im Satze nachzuweisen, der die anziehende Kraft auf 
den Genetiv ausübt: in dem ersteren das regierende Sub- 
stantiv, im zweiten der Accusativ oder Dativ, der für das 
Participium das Subject hergibt. Wenn endlich auch diese 
Anknüpfungspunkte wegfallen, und das Participium mit sei- 
nem eigenen Subject im Genetiv nicht im Anschluss an ir- 
gend einen Theil des Satzes, sondern als freier Zusatz zu 
dem Ganzen hinzutritt, so ist die grammatische Form vol- 
lendet, d^e wir den absoluten Casus nennen. Im eigent- 
lichsten Sinne ist diese Benennung immer ungenau: — denn 
es duldet der Satz, das Abbild des Gedankens, kein unor- 
ganisches Glied; auch haben wir die zusammenhaltenden 
Fäden bis dahin, wo sie sich der Wahrnehmung entziehen, 
aufzuspüren versucht; — aber der äusseren Erscheinung 
nach müssen wir zugeben, dass diese Genetive in ihrer so 
ungemein ausgebreiteten Verwendung sich als abgelöst 
von dem Hauptsatze darstellen ^^). Und so finden sie sich 



^ Ich weiss nicht zu sagen, von welchem Grammatiker die Bexeich- 

12 
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denn auch, wenn auch 'nicht in derselben Ansdefanung, wie 
in der späteren Gräcität^ doch schon zahlreich genug im 
Homer. Diejenige Anwendung , welche später in der his- 
torischen Prosa bei weitem die vorherrschende ist; in der 
Beihefolge der Ereignisse die zeitlich vorangehenden in Ge- 
netiven der Aorist -Farticipien den verbis finitis, mit grös- 
serer oder geringerer Betonung des Causalverhältnisses^ 
voraufzuschicken; ist im epischen Sprachgebrauch noch 
nicht üblich; wenigstens nicht im Fortgang der Erzählung. 
Allerdings finden wir absolute Genetive im Aoristus in ziem- 
licher Anzahl; allein ihre Bedeutung ist überwiegend cau- 
sal; meistens in hypothetischen Verbindungen; und an den 
wenigen Stellen; wo sie sich einem historischen Bericht an- 
schliessen; enthalten sie einen mit demselben in naher Be- 
Ziehung stehenden; einwirkenden Umstand. Die zahlreiche- 
ren Fälle der absoluten Genetive im Präsens , zu welchen 
wir auch einige Beispiele präsentischer Perfecta zählen, 
dienen vorzugsweise zur Zeitbestimmung; wenn schon auch 
bei ihnen ein causales Verhältniss öfters zugleich zu beach- 
ten ist. Der Unterschied zwischen Präsens und Aoristus 



nuQg der casus absolut! herrührt. Auch G. E. A. Schmidt in der 
lehrreichen Abhandlung über die Mängel der üblichen grammat. Lehr- 
bücher in der Zeisschrift f. d. Gymnasialw. IV. S. 634:. bemerkt nur, 
dass sie vor Sanctius vorkommt. Von der andern Benennung der ge- 
n e t i V i (u. ablativi) consequentiae bemerkt er richtig , dass Priscian 
zu ihr Veranlassung gegeben. Die Hauptstelle ist XVJII. §. 14. p. 1121 
P. guando consequentiam aliquam rerum per genetivum significant 

Graeci: ou rtg ifiiv ^oirtog tuxl inl x.^ovl 6i(}xoß4voi'0 aoi HoiXfit; nui^i vfivol 
ßa(}f!aq ;^*T^«? inoian {A 88.), hujuscemodi sensuin nos per ablativum pro- 
ferimus. Unter consequentia versteht er offenbar einen begleiten- 
den Umstand, und damit ist die Sache zwar nicht wissenschaftlich er- 
klärt, doch historisch richtig bezeichnet. Eine entsprechende griechische 
Terminologie dafür scheint sich nicht ausgebildet zu haben: wenigstens 
enthalten alle betreffende Stellen der homerischen Schollen keine Spur da- 
von, und auch Schmidt bringt keine befriedigende Benennung aus den Gram- 
matikern bei. Die Abhandlung von Wannowski : theoria casus qui dici- 
tur absolutus. Königsberg 1825 bis 1828 berührt die historische Seite 
der Frage nicht. 
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zeigt sich am deutlichsten^ wo beide neben einander in der- 
selben Periode erscheinen : X 381 ff. 

ii S* ay€T dfiqh nöhv ovv^revxeci noQri^üiiispf 
6q>Qa xi Ti yvüjfAsv Tgoitov voqv ov ti^' BiKpvaiv' 
ri xazccksiif^ovaiv ndhv ax^v rovde nsaövrogj 



^^) Ich will aus Yeranlassung des versduedenen Tempus dieser Par- 
ticipia einen andern Fall, der nur in dieser Beziehung, aber in keiner 
andern, mit dem obigen verwandt ist, berühren , weil es nicht leicht ist, 
Über seine Auffassung zu einer sicheren Entscheidung zu kommen: ich 
meine die bekannte Stelle yon den Aethiopen « 24. ot /th Svaofkivov 
'Titf^opoQy ol d* uvUvTijq, Es drangen sich dabei die beiden gleich schwie- 
rigen Fragen auf: wie ist das Tempus, wie ist der Genetiv zu fassen? 
Fäsi und Am eis erklären das dvoonivov^ wie ich glaube, mit Recht, für 
part aoristi, sagen uns aber nicht, in welchem Sinne. Fäsi fasst den 
Genetiv mit Nitzsch örtlich als den Bereich , innerhalb dessen etwas ge- 
schieht; wenn ich reeht verstehe, also auch die Participia prädicativ und 
absolut: in der Gegend, innerhalb deren Hyperion untergeht \^ s. w. 
Ameis erklärt sie für Genetive der Zugehörigkeit, abhängig von ol niv 
und ol öi, Aethiopen des untergehenden und des aufgehenden Hyperion : 
ihm sind also die Participia attributiv. Ich will keine von beiden Auf- 
fassungen für unmöglich erklären; aber ich finde auch für beide keine 
irgend genügende Analogien im ganzen Homer; und der Unterschied der 
Zeiten bleibt ganz unberührt Wenn ich manche Eigenthümlichkeiten 
des Sprachgebrauchs, welche im Eingang der Odyssee, sei es ganz allein 
oder nur neben wenigen ähnlichen Fällen, sich finden {itoXi'iTQOjfog, u^ri- 

erwäge, so ist es mir am wahrscheinlichsten , dass die Ausdrücke dvoo- 
iihov 'Ygri^ovog und uvtorrog die poötisch (durch das ungewöhnliche 'Ynt- 
(fCovof) ausgeschmückten Bezeichnungen der Himmelsgegenden des Wes- 
tens und Ostens sind, wie sie zu allen Zeiten (occidens, oriens, ponente, 
levante) im Mittelmeere üblich waren. Was aber den Unterschied der 
Tempora betrifft, so beruht er wohl nur auf der in der Natur begrün- 
deten Wahrnehmung, dass das Charakteristische des Sonnenuntergangs 
in dem Schwinden des letzten Strahles liegt, von welchem er scharf 
begränzt ist, der Aufgang aber, durch die vorschreitende Bewegung der 
Sonne eine längere Weüe fortdauernd, einen solchen Abschluss nicht hat. 
Wir finden daher auch bei der entsprechenden Zeitangabe diesen Un- 
terschied beobachtet: «V ^*A/« ävtovty (^ 362.), aber a^* ^*iU« wa.ru6\f9%t 
n 366. und <^c *(f^ov xmaSvwra ^ 570. 582. t 424. Nur die seltene Form 
Svaofidpov, die doch nur für Aorist zu halten ist, wie vielleicht auch /9^ 

12* 
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Die Troer werden entweder die Veste verlassen , weil 
Hektor gefallen ist, oder sie werden noch ferner ausharren 
auch jetzig da er nicht mehr lebt; im Aoristus liegt der 
Grund des erwarteten Weichens, im Präsens nur die Be- 
stimmung der Zeitumstände, unter denen sie weiter kämpfen 
werden. 

Zum übersichtlichen Vergleiche stellen wir aus beiden 
Gedichten die sämmtlichen Beispiele zusammen, die nach 
der Auffassung unserer Grammatik als wahre genetivi ah- 
soluti angesehen werden können. Es verdient dabei be- 
merkt zu werden, dass, während bei den Fällen der Prä* 
sens-Participia das Verhältniss zwischen Ilias und Odyssee 
ein normales ist, nämlich 28 zu 24, bei denen' des Aoristus 
sich der auffallende Unterschied zeigt, dass gegen 17 Fälle 
der Ilias nur 4 der Odyssee kommen, und auch von . diesen 
schliesen sich die drei ersten ihrer rein zeitlichen Bedeu- 
tung nach mehr dem Gebrauche des Präsens an. Ohne an 
diese Bemerkung eine voreilige Schlussfolgerung knüpfen 
zu wollen, erlauben wir uns nur die Andeutung: dass die 
Anwendung des absoluten Aorist-Participiums zur Bezeich- 
nung einer ursächlichen Einwirkung unzweifelhaft einen 
Fortschritt des Sprachgebrauchs von der einfachen Angabe 
gleichzeitiger Umstände durch Präsens-Participia voraussetzt. 
Es bleibt aber immer eine schwer zu lösende Frage, wie 
weit das seltenere Vorkommen einer sprachlichen Wendung 
auf Rechnung unvollkommener Entwickelung oder zufälliger 
Umstände zu setzen ist. 

Die Beispiele der absoluten Aorist - Participien sind fol- 
gende: 

1. Q 37. (468.) tag firi ndmsQ oXtavrcu cdvaöafihoio taoio. 
2. 164. igQSy xaxri y^Tfri], iitei ovx €i^avTog ifieio ctigyojv i}/[«€t/- 



a6f*fyoq (vgl. oben A. 50.)} ist das Eigenthttmliche unsrer Stelle. Was 
den Genetiv betrifft, so fasse ich ihn gleichfalls örtlich , doch im engen 
Anschluss an die pronominalen Artikel oS nh, ol 64^ „die in östlicher, 
und die in westlicher Richtung^; ähnlich wie 07^^17? und ^r^iV^^? a* 230. 
und y 75, und das Tol/av toS rr^^ov ^ 90. und J 219. 
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Q&>9 imßiiaeou. 3. / 42fif. 426. inei ov is(fusw r^da (jiiinq) f irot" 
f^ri, fif viv itpqdacavxoy ifisv dnofiriviaaifTog, 4. K 246. toi/tov 
/' kcnofUvoio Htä in nvqog ai&oiiivoto äfiq>(o votPeriücufiBv. 5. K 
355. 356. ihttxo yctg xcnd ^vfiof ditoötg^^ovrctg hatqovg ix 
TqiAiOf ihouy itdh¥ ''EacroQog OTQVfanog. 6. ^ 458. cufta dd ol 
aitaa^irtog dpicavto. 7. 509. /uif ^(ag fup noXifioto (ABtaxhvd'ivTog 
ikouv» 8. A^ 4Ö9. xaqi^akiov di oi dan^g iniOQ^avzog avaev Sy^ 
Xeog, 9. 3 521. 522. ov yd^ oi rtg bfioTog imcnio^cu no&iv ^ev 
dvdqäv TQscadpTQ^^ Sra te Zeig iv cpoßov oQtfri, 10. 328. U 
306. Sv&a If dpfjq ikiv dvöga xeSaod- ehrig vaiitv-qg ijyefiovtov. 11, 
T 61. 62. Tfjr H ov xiaaoi \Aj^ouo\ oda^ ikov aaitsTov ovdag dvü' 
fitvioiv vno )^«^<Tly ifABV dno(Jirivioarüog, 12. 74. 75. cS^ sqictd^y 
oi S* ij^dgrinav ivxn^fuÖsg *j4j^€Uo\ (Jirfviv dneiitovrog fieya&iSfiov i7iy- 
Xeüavog; 13. 289. 290. voäo ydg zo^ vm {^ecov i^naQQo&m 
eifihif Zifivog incuvijaarcog, 14. 436. 437. ^oTße, vlri dri vm dii» 
GTOfiav; ovdh Soixav dQ^dvTOiv Mgeiv. 15. X 46. 47. xa\ yaQ vvv 
dvo natde^ Avxdova xal UohodmqoVy ov diifaiAou idiBiv Tfidfav sig 
äavv dkirttov, 16. 287. 288. xoU xbv iXaqiQor^Qog noksfiog T|?cu- 
eaffi yivovto aeto xaTaq^ifihou), 17. 383. 17 xaxakslxpovmv nohf 
ax^v Tovds näaJvTog, 1. a 16. dXV otb dri etog ^l&s ^8Qm},0' 
fiho}f iviamdiv. 2. X 248. X^^^Q^f y^vai^ ^lAdri^rf nsQinlofihov S* 
iftavxov r^eou dyXad xixva, 3. S 475. n)§ Ö"* Sq* i^riXüs xaxri 
Boqioio itecorcog. 4. o) 535* ndfra & in\ }^{^oy^ ntnrs ^säg ona 
qfoavriisdinig. Von diesen Fällen sind rein historisch nur 6. 8« 
10.12. und aus der Odyssee 1.3.4.; alle übrigen haben hy- 
pothetischen X^harakter. 

Dagegen finden sich Participia des Präsens in entschie- 
den absolutem Gebrauch in beiden Gedichten in bedeutend 
grösserer Zahl. Es sind folgende: 1. j4 88. ov rtg ifABv ?a5i^ 
xog x(ä in\ X'&of^ degxofiivoio ao\ xodr^g 'Htx.qd vrivdi ßagsiag x^tj^o^ 
inotast. 2. B 550. 551. iv^a di fuv ravQOiai xa\ dqvBiotg ikd- 
ovrtu xovQOi l4'&rivalo)v mqvttlXoiihoyp iviavtäv. 3. E 202. 203. 
fi-q fioi dsvoiaro cpoQßilg d/pdqmv eilo/JiifOiVj aica&oTeg idfiafcu addriv; 
4. 499 — 501. dg If ävefiog axvag (poqhi Ugag xax* dlmdg dvÖQtav 
hxfiükioyy 0T8 T« 5«*'^ Jr^iTirriQ xQhri iiiaiyoiAhtav dv^ficov xagndv 
%8 xoU axvag. f>. 864. 865, ofrj d* ix fscpiwv iQsßsvvij cpalmcu 
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dilQ xavfuetog ii Mp^wo dvmiog i^fVfii9oi9 ^. 6. 17 63. 61 

onj dk ZsqtfSQOw ^x«i/«to «roWor tm gj^^l Sgpvfi^toio rifof. 7. O 

621. 522. gwloxT/ ^/ ri? iftmdog Arrcu^ /k^ U^^^ «^il^iK n6Xt9 

Ituap dntirtfof. & 637. 638. ntUnttu ovtrid'eig^ nolieg V dfifp* 

avtdv ircOQoi^ i^eXlov dvtortog ig avQiw. 9« / 573. 574. xA^ M 

%d%^ dfAqi\ ^Xag ofuxdog wä dov9og ^goiQSt itvQyumf ßtdkofninop, 10. 

S 96. 97. og k^cu nolifioto avife^aorog (Perf. mit Fräsens- 

bedeutung) xaV dvTrig iniag ivaaÜ,iMovg akaiS* ihcifASf, 11. 100. 

ov yoQ I4xcu4\ ax^ioovaif itoXifiov ftiiHh aXad* ihtofiefdtoif, 12. 

190. 191. ^ tOi iytap SXaxof noXt^lv alu vm^piev aiei fcaXkofi^iwf. 

13. 648. d'' 6(pQa fihf tHiitodag ßovg ßicx iv Üeipcokri, d'qüo'P 

d1to9oü^^9 iorcoMf, 14. P 265. diMp\ di t' aii^at i^iSpsg ßo6aHMf 

iQßvyofi/nig alog «Soi. 15. 392. 393. ävpci^ di xb ixfiig ißri M* 

r^ di T dXiwfii noDiXoh kht6vTWf. 16. 532. oi S* ^lüolf nad'^ 

iftiXof irai^ov tunh^OHortog. 17. ^ 10. xcUfiot hmif MvQful^Ofonf 

xif aQUfror hi Z^omog iiiiXo ib^cXi^ vno Tqtioiv Xei^eiiß ipdog 

i|«X/ofo. 18. 605. 606. doißi dk KvßtaTTiTiJQB »ar* avxovg fiokm^g 

iioQXf^^og idlvivof icmd fiioüovg. 19. T 210. n^ V ov fcfog 

Ulf Suoiye ifdov xaxa hiifiov Ulri oi no^ig ovdh ß^wfig, kxodqov 

%B^in{6kog. 20. T 404. 405. (u$ oxb ravQog tjgvyBf iXxofUwg 

'Ekixdifiov dfiupi äveatra xovqiov ekxorronf, 21. CT^ 522. 523. Ag 

OT« wmvbg Uop eig ovQavif bvqvv ixi^roi acxaog ai&ofidfoto» 22« 

X 163. 164. ro dk fn^ya xitrat df&lof^ t/ tginog i^h yvr^t dpdQog 

xenoecB^niaiTog, 23. 431. 432. t6iitov, iyei datkii xi w ßeioficu 

aivd ita&ovütiy tftv ditviB^tri^xog; 24. ^ 520. 521. i di ^ ayii 

fuika xQi%Biy ovdi xi noU.ri x^Q't /^^aaYiyvg, nokiog n^loto &do9xog* 

25. 598. 599. xolo dk ^vfiog iardii dig bi xb mf^ axw^Bcaif 

ÜQinfi Xrilov dldilaxorcog, 26. Si 243. 244. ^rikB^oi yoQ f^dlkow 

^Axouotaw dr{ Icbc^b xbLvov xB^vti&xog. 27. 248. ol f hap i^to 

ovBQiofiivofo yiqovxog» 28. 289. i^B\ oq ci yB ^vfiog oxgtivBi M 

prlagy ifiBto fikv ovx i^BMaiig, — 1. a 390. xul xbv xovx* i^d- 

Xoifu Jtog yB Movrog dqdc^ai. 2. 403. 404. /ii) ydq o / fl^oi 

d^Q og xig <j' d/xopxa ßhi^ptp scnfff«r' dko^QohBtf 'i&dxtig bxi pot^ 



^) Richtig geben die Scholien die IStructor an: otä tpcUnrtu d^Q in 
ntpktv 9vau^q dv4/Mv iqwvptivQv in mö/Aoro^^ mit der Bemerkung: ^f ^ 
drrl Ttj£ furd, • 
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8t€uiatig. 5. d 1dl gleiph £ 606. 4. d 392. 393. o tt/ rof if 

bS69 dgycAiqp r«. &. 7 17, oid' iq st' irXri dlcpQ^ iap^ec&cu 
noU,cir yara oixof iövrwv. 6. e 286. 287. ^ (laXa dr\ fJUtBßov^ 
Igvaap ^ao\ aHoDg dfi(p X)dvcrii i^iio fjter' Ai&iömaaiv iurcog, 7, 
i 390* nAna da oi ßXivpaq* d(Mp\ xa) 6(pQvotg avaep dvxfiri ykifnig 
xcuofiirrig. 8. x 469. 470. ^ d)X ota öi] ^* hiavtog iriv^ 7ceQ\ ^ 
ixQwzw äqcu fifipftip q^tponoiv. 9. l 294. 295. S 293. 294 
du* ote dri fiijväg ra xa^ vftiqai i^erelavifTo a^ ^aqitalXopkivov 
ertög. 10. £ 162. 163. r 306. 307. rovd* avrov kvxdßanog 
ikaficarai itd'di' Xydvcaaig, rov fikv (p^lvortog fAfivogy tov d* iaror 
fiäroto^ 11. 450. 09 ^a avßokrig avtog xrtiaaro olog dnotiofAhoto 
apeoerog, 12. n 373. ov ydq dUo tovtqv ya ^oiorvog dwacaa^oj^ 
xdda Sqya. 13. 438. 439. ig xav TtiXaiAd^ffi a^ vidi xatqag inoiaat 
l^oiortdg f ifii^av xtü in\ x&Cfi daqxofA^voio, (vgl. ^ 88.) 14. Q 
296. dil rixa xaVc' dnoOaoxog dnov^oiihf^io ävaxTog» 15. o 267. 
268. ftafirijöücu itargog xeä fArftigag if fiaydQOtctv wg fvv fi In 
liäXkov^ ifjiav dnov6c(piP iorcog, 16. t 19. ivraa narqog xaXd, xd 
fwi xaxa ohof dxrfiia xwKvog dudgdei 'aargog dvoiyjoiihouo, 17. 
152. 153. CD 142. 143. di)! Sxa x^qaxav ril&af hog xai inilkv 
{^<Mf oigou lAtimv q^ivöpxmv. 18. r 194. 195. w 272. xov fihv iyoi 
^Qog doiftax' aymv ai i£«/fMr<Ta hdvxinag (pikdfov, itoUMv xard oixop 
i&mov. 19. r 518. 519. dig d* oxa Tlavdaqiov xoiqri xhaQtfig drfim 
xakiv dald\fii» SoQog viov loxofihoio, 20. v 25. dig oxa yaxixiq 
diniQ nokiog «vqog cU&Ofiivoio — aiSXXri. 21. 218. fidXa (ihif 
xaxov vhg idtxog dUav drj/AOv bcia^ou. 22. 232. n ci&av iv&dS" 
iorcog ikavcaxcu olxad' X>dvacavg, 23. 311. 312. dkl' Sfinrig xdda 
lihv xfä xixXofiav aiaoqowpxag^ fjuiXfor cqta^o/Jidpmf oUoio xa ntvofid- 
voto xa\ akov. 24. <» 507. dvdqtov iiaqvafiivtav Iva xa xqlvovxai 
aqurxotp in welchem letzten Beispiele der Genetiv auch^ wie 
es oben (S. 167.) geschehen ist^ als von dqunoi abhängig 
angesehen werden kann. 

Versuchen wir unter diesen Fällen des^ Präsens die rein 
seitliche Bedeutung ^ die wir als die ursprüngliche betrach- 
ten, von derjenigen zu unterscheiden, der sich eine begrün- 
dende oder bedingende beimischt, so zählen wir in der Hias 
14 zur ersteren: 1. 2. 4. 8. 11. 12. 13. 17, 18. 20. 22. 24. 



25. 28., und eben so viele znr zweiten: 3. 5. 6. 7. 9. 10. 
14. 15. 16. 19. 21. 23. 26. 27.; in der Odyssee aber zur 
ersteren 16: 2. 3. 6. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 15. 17. 19.20. 
22. 23. 24, und nur 8 zur zweiten: 1. 4. 5. 7. 14. 16. 18. 
21. Man wird bei genauerer Vergleichung unsere Unter- 
scheidung nicht unbegründet finden; doch lässt sich im ein- 
zelnen Falle nicht immer die Gränze scharf ziehen, ob in 
de Zeitbestimmung ein causales Verhältniss einwirkt oder 
nicht: so habe ich 14. und 16. das dnoixofi^voio apoxrog als 
Grund der Versäumniss des Hundes und der Verwahrlosung 
der Waffen angesehen; die eigentliche Bedeutung war wohl 
nur: „nachdem der Herrscher davon gegangen war;'^ doch 
folgte eben daraus beides. 

Es bleibt uns nach dieser statistischen Uebersicht aller 
in den homerischen Gedichten vorkommenden Genetive des 
sogenannten absoluten» Gebrauchs, wie auch derjenigen 
Fälle, die von mehreren Seiten her sich demselben annä- 
hern) die Frage zu prüfen übrig, ob sich aus derselben eine 
befriedigende Erklärung der ganzen grammatischen Erchei- 
nung ergibt. Unsere Grammatiken behandeln sie zum Theil 
als eine gegebene Thatsache ohne genauere Begründung, 
indeni sie das Factum registriren, dass das participium ab- 
solutum im Genetiv eintritt, wo dasselbe sein vom regie- 
renden Satz abweichendes Subject hat, und „das Zeitver- 
hältniss, die Art und Weise, Umstände, Grund u. s. w. 
der Haüpthandlung^ ausdrückt; und zwar entweder wie 
Thiersch §. 258. 1. und Curtius §. 428., unter der 
Lehre vom Genetiv, oder wie Bäumlein in der Lehre 
vom Participium §. 628. 2. oder wie M advig an beiden 
Stellen §. 66. a. und §. 181. a.^^). Diejenigen aber welche 
sich auf eine Erklärung des Sprachgebrauchs einlassen, 



M) Der hier- gebrauchte Ausdruck: „ein Subject mit einem Particip 
als ein Begriff gesetzt u. s. w.^ ist offenbar unklar oder geradezu un- 
richtig, und bei einem so scharfen Denker wie M. wohl nur aus dem 
ibangelhaften Verständniss unseres deutschen Wortes Begriff zu er- 
klftren, das er als einfaches Urtheil gebraucht zu haben scheint 
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leiten sie^ (so weit ich es übersehen kann) insgesammt aus 
den auch sonst Torkotnmenden Bedeutungen des Genetirs 
her^ und zwar entweder aus derjenigen^ durch welche „er 
auch Zeitbestimmungen ausdrückt^; wie Matthiä §. 560. 
und Butmann §. 132. 2. mit dem erweiternden Zusatz 3.: 
„diese Construction aber geht dann in jede andere Verbin- 
dung über mit wenn, da, weil; indem u. s. w.^ und 
ähnlich Eühnor §. 524. A. 1.; der hinzufügt: „das Zeit- 
verhältniss wurde auch auf das causale übergetragen;^ oder 
aus derjenigen; vermöge der er ursächliche Verhältnisse an- 
deutet; wie Bernhardy S. 174. erklärt: „dass der Ur- 
sprung des genetivus absolutus der Participia zu bezeichnen 
sie als der Ausdruck einer causalen Combination; der Ab- 
leitung von Yorgängigen Bedingungen: welchem Zwecke 
der alte Name genetivus consequentiae^^) treffender 
entspreche;^ oder endlich von beiden Wirkungen des Ge- 
netivs; wie Bost §. 131. 2. ausführt: ;;da Zeitbestimmungen 
und Ursache im Griechischen durch den Genetiv ausge- 
drückt werden; so steht das Farticip mit seinem Subjecte 
in solchen Fällen gewöhnlich im Genetiv/^ Erüger(§. 47; 
4.) vermeidet eine dieser näheren Beziehungen des Gene- 
tivs; und gibt die Erklärung : ;;Bei dem vorzugsweise soge- 
nannten, absoluten Genetiv wird der Hauptsatz diesem an- 
ge'eignet; d. h. in^Bezug auf den Bereich desselben vorge- 
stellt^' Vielleicht ist in diesem etwas unbestimmt gehalte- 
nen Ausdruck derselbe Gedanke angedeutet; den wir unten 
ausführen werden. Denn in allen anderen oben ausgeführ- 
ten Ansichten liegt zwar eine richtige Wahrnehmung «zu 
Grunde; aber das Eigenthümliche der ganzen Construction 
reicht offenbar doch noch über jene Erklärungsgründe hin- 
aus; da Alle darüber einig sind; dass die grammatische Er^ 



^) Ist dies so gemeint: weil der Genetiv als vorgängige Bedingung 
eine Folge nach sich ziehe, so stimmt das freilich nicht zu der oben 
(Anm. 8d.) bereits angeführten Stelle des Priscian, der offenbar die 
consequentia in das Participinm selbst, und zwar als begleiten- 
den Umstand hineinlegt 
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Bcheinung der absoluten Geneiire yon allea wnsi vockom- 
menden abweichend ist^ wesshalb auch ihre üblichen Be* 
nezmungen befremdend und ungenügend sind^ jene Gründe 
aber nur das Allgemeinbekannte aussagen. 

Das Erste nun^ was wir als das Ergebniss unserer Be- 
trachtung des ältesten griechiechen Sprachgebrauchs her- 
vorheben, ist dies: dass wir die Möglichkeit der sogenannten 
absoluten Genetive noch mehr in der Natur des ParticijH- 
umS; als des Casus begründet finden. Jene Vereinigung 
des verbalen Inhalts mit der nominalen Form, deren Be- 
deutung wir oben S. 40. in Erwägung gezogen haben, 
musste zwar je länger^ desto entschiedener die äussere Ab- 
hängigkeit des Participiums von dem umgebenden Satzge- 
füge herbeiführen; immer aber blieb ihm doch vcm seinem 
verbalen Ursprung sowohl die Fähigkeit zum Ausdruck 
mannigfacher Verhältnisse ^ wie die Neigung, diese auch 
noch in selbständiger Weise zur Geltung zu bringen. Als 
Folgen derselben^ wie sie uns bei Wörtern rein nominaler 
Natur nicht leicht vorkommen^ erkannten wir oben S. 135. 
die den Theilen voraufgehenden Nominative des Ganzen, 
S. 139. die einem Subjects-Accusativ beim Infinitiv folgen- 
den participialen Nominative, S. 142. ff. die zahlreicheren 
Ausweichungen der subjectiven Participia in den Accusativ 
nach voranstehenden Dativen und einzelne Beispiele des 
umgekehrten Falles, sowie dieselben Erscheinungen im ob- 
jectiven Gebrauch der Participia S. 174., S. 159. die Ans* 
bildung und verbreitete^ Anwendung des sogenannten ethi- 
schen Dativs. Wenn aber schon die übrigen Casus dem 
Participium unter Umständen die Freiheit eines selbstän- 
digen Auftretens gestatteten, so öffnete sich dazu in dem 
umfassenden Gebiete des Genetivs eine weitere Bahn. Zu- 
nächst sahen wir, wie jene zahlreichen Verbindui.gen, in 
welche Verba, Nomina und Partikeln mit den Genetiv-Par- 
ticipien traten, diesen, neben der von anderer Seite em- 
pfangenen Einwirkung, auch noch freie Bewegung zur Ent- 
faltung des inwohnenden selbständigen Gehaltes Hessen. Wir 
fanden an zahlreichen Stellen, namentlich da^ wo die äussere 
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« 

VerbiBdung des Partieipiums unzweifelliaft an ein Substan- 
ÜYf als seinen formalen Träger hinwies^ dass wir der wah* 
ren Bedeutung des ersteren nicht ohne die Auflösung in 
einen Kebensatz mit einer Cunjunction ihr Becht widerfah- 
ren lassen konnten. Dies ist der Punkt, wo die Natur des 
QenetiyuS; der /«mxt} ftnaen^, richtig erkannt sein will: wir 
dürfen sie weder auf ein localeS; noch temporales , noch 
causales Verhältniss einschränken; sondern müssen ihr^ wie 
das ja auch der lebendige Sprachgebrauch in seiner reichen 
Entwicklung nachweist, das Gebiet jeglicher, der allge- 
meinsten, wie der besondersten Beziehung offen halten, so 
weit es nicht durch die viel bestimmteren Functionen des 
Accusativs und Dativs occupirt ist, und auch dies nur so, 
dass überall leichte Uebergänge zur Verwendung des Gene- 
tivs hinüberführen. Nachdem nun die Sprache sich gewöhnt 
hatte, die mannigfachsten Ausführungen des Hauptgedankens, 
wie sie in begrtLndenden, bedingenden, erweiternden, be- 
schränkenden Umständen enthalten sein können, in der be- 
quemen Form der participialen Genetive, die nur die lok- 
kerste Verbindung mit irgend einem Gliede des Satzes 
bedurften, zu bewirken ; so gestattete sie sich allmählich, die- 
Be]pe Ausdrucksweise für die näheren Bestimmungen des 
Gedankens auch da beizuhalten, wo der Grund oder das Band 
für den Genetiv auch nicht mehr in einem einzelnen Worte, 
wohl aber in dem Bedürfniss und in der Richtung des gan- 
zen Satz^es lag. Wenn schon, wie wir oben S. 156. sahen, 
in dem ganzen Inhalte eines Gedankens für den viel weni- 
ger leicht sich anschliessenden Dativ ein genügendes Motiv 
liegen konnte, so begreift sich wohl, wie für den an sich 
beziehungsreichsten Casus, in einer ihrem innersten Wesen 
nach so- sehr zum Organischen hindrängenden Sprache, wie 
die griechische es ist, der reale Gesammtwerth des Satzes 
den Mangel des formalen Bandes ersetzen konnte. So lie- 
fert gerade die grammatische Erscheinung, welche äusser- 
lich aufgefasst wie ein unorganisches Anhängsel oder Bei- 
werk aussieht, und daher auch von einer atomistisch zu 
Werke gehenden Grammatik als casus absoluti («Iw^«* trvy- 
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• 

tdSifog Ton Planudes bei Schmidt a. a. O.) bezeiclmet wor- 
den ist, für jene von innen heraus treibende und gestaltende 
Kraft der griechischen Sprache ; welche wir eben so sehr 
in ihrer Satzbildung, wie in ihren Wortformen zu bewun- 
dern haben ; den glänzendsten Beweis. Darum scheint es 
mir nicht rathsam, für die Erklärung jener accessorischen 
Genetive irgend ein bestimmtes Princip der Zeit oder der 
Ursache aufzustellen, von welchem aus eine allmähliche Er- 
weiterung über andere Gebiete ausgegangen sein soll: in 
ihrer participialen Eigenschaft liegt die Fähigkeit zur 
selbständigen Einführung neu hinzutretender Umstände, in 
dem Casuii die Möglichkeit des Anschlusses an einen ge- 
gebenen Hauptgedanken: die klare und lebendige Bezeich- 
nung beider wird nie einen Zweifel über das gegenseitige 
Verhältniss übrig lassen, welchem unsere anders gerichtete 
Sprache durch die verschiedenen Conjunctionen bestimmte- 
ren Ausdruck zu geben p:flegt. Irre ich nicht, so wird ge- 
rade die sorgfältige Beobachtung des homerischen Sprach- 
gebrauchs, wie wir sie besonders auf diesen Punkt hinzu- 
lenken versucht haben, zur schärferen Auffassung und 
Begründung desselben ein^n nicht unwesentlichen Beitrag 
liefern. 



lieber etne berrorsteebeode ElgentbOmltebkeit des 
griecbiscben Spracbgebraucbs. 



(1850.) 

Wir sind gewohnt den Geist des Alterthnms und ins* 
besondere den des griechischen Volkes um der Leichtigkeit 
und Sicherheit willen zu bewundern, mit welcher er die 
Aussenwelt erfasst und durchdringt, und uns an der Treue 
und EJarheit zu erfreuen, mit welcher er in seinen Schöpfun- 
gen und Darstellungen den empfangenen Eindruck wie- 
dergibt. Alles was uns von den Werken der Poesie, und. 
bildenden Kunst, der Geschichtschreibung, der Beredsamkeit 
und der wissenschaftlichen Forschung au6 den Zeiten der 
ungeschwächten Kraft des griechischen Volksgeistes erhalten 
ist, trägt diesen Stempel der Naturwahrheit an sich: wir 
fühlen uns bei dem Anschauen und Genüsse der Erzeug- 
nisse der verschiedenartigsten geistigen Thätigkeit dem 
überlieferten Gegenstande oder den im Innern des Künstlers 
wirkenden Kräften nahe, und k&nnen dadurch täglich die 
ausserordentliche Erfahrung erleben, dass Geisteschöpfungen 
von mehr als zweitausendjährigem Alter, die Dichtungen 
des Homer OS, Sophokles und Aristophanes, die Werke des 
Thukydides, Piaton und Demosthenes, uns mit einer mäch- 
tigeren Theilnahme und lebendigeren Anschaulichkeit mitten 
in die Kreise ihrer Darstellungen ziehen, als viele Schriften 
verwandten Inhalts aus unserer eigenen oder der unmittel- 
bar voraufgehenden Zeit. Man h&t diesen oft beobachteten 
Gegensatz zwischen der Auffassungs-^ und Darstellungsweise 
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der Oriechen und der neueren Völker durch die Ausdrücke 
des Antiken und Modernen; des Classischen und Roman- 
tischen, des Naiven und Sentimentalen, des Realistischen 
und Idealistischen, des Objectiven und Subjectiven zu 
fixiren, und bald mehr die Erseheinung, bald mehr ihren 
Grund anzudeuten versucht. Auch ist man im Allgemeinen 
über die Vorzüge einverstanden, welche der ersteren dieser 
entgegenstehenden Geistesrichtungen beiwohnen, und hat 
sie nachdrücklich den Neueren zur Nacheiferung empfohlen. 

Indess so sehr der Gewinn der Erfahrung, des positiven 
Wissens und jeder technischen Fertigkeit von Geschlecht 
zu Geschlecht überliefert, und auch eine verschollene Kunde 
auf diesem Gebiete in späterer Zeit zu neuem Leben wieder 
erweckt werden kann, so wenig entspricht es dem Gesetze 
menschlicher Fortbildung, dass die ganze Gkistesriefatung 
einer bestimmten Zeit, welche von gegebenen Verhältnissen 
bedingt war, zu irgend einer anderen Zeit, die wieder von 
ihr eigenthümlichen Bedingungen abhängig ist, zurückge* 
rufen werden könne. Mehr Erfolg dürfte der Versuch sich 
versprechen, in die inneren Gründe der Erscheinung selbst 
einzudringen, und den geistigen Standpunkt, welcher das 
griechische Volk zu jener Anschauungs- und Ausdrucksweise 
befähigte, nach seiner Grundlage und seinem Gehalte in 
nähere Betrachtung zu ziehen. 

Suchen wir ohne den Anspruch auf eine vollständige 
Lösung etwas näher an diese Frage hinanzutreten. Alle 
menschliche Thätigkeit, die einen geistigen Gehalt in sich 
trägt, bewegt sich zwischen dem doppelten Streben, die 
AuBsenwelt zu sich heranzuziehen, durch Erkenntniss in 
sich aufzunehmen, oder in das Bestehende selbstthätig und 
wirksam einzugreifen, welches letztere in der dreifachen 
Weise des Ausbaues der Wissenschaft, des sittlichen Han- 
delns, sei es im öffentlichen, sei es im Privatleben, und der 
künstlerischen Hervorbringung und Darstellung geschieht. 
Die Bildungsstufe jedes Einzelnen, wie ganzer Völker hängt 
allemal sowohl von der Entwickelung der einen oder der 
andern dieser beiden Hanptricbtungen der menschlicheu 



191 

Thätigkeit, als besonder» .von dem Verhältnißse ab, welches 
beide Bichtimgen zu einander gewonnen haben. Wollten 
wir das auf Erden unerreichbare Ideal der höchsten Geistes- 
bildung aussprecheo; so würden wir es bezeichnen als 
die innigste Verbindung unbeschränkter Erkenntniss alles 
Seienden, des. Geistigen wie des Materiellen, mit der vollen- 
detsten Fähigkeit, das Erkannte in lichtvoller Ordnung zur 
Anschauung zu bringen, in dem Bewusstsein höchster Ein- 
sicht mit nie gestörter Sicherheit unter allen Umständen 
das Rechte und Heilsame zu thun, so wie endlich im An- 
schauen der ewigen Gesetze der Weltordnung nach dem 
Maase der Einzelkraft harmonische Kunstwerke hervorzu- 
bringen. Die Andeutung eines so weit jenseits aller irdi- 
schen Schranken liegenden Zieles hat keinen andern Werth, 
als dasB sie uns recht klar und lebendig yor Au^en stellt, 
wie unendlich gross der Spielraum menschlicher -Bildungs- 
bestrebungen im Ganzen wie im Einzelnen diesseits jener 
höchsten Entwicklungsstufe ist, und wie mannigfaltig die 
verschiedenen Standpunkte, die durch dieselben zu erreichen 
sind, sein können, ohne einen Anspruch auf unbedingten 
Vorzug vor anderen zu begründen. 

So verschiedenartig demgemäss der Bildungsgrad der 
Einzelnen wie der Völker sich gestalten kann, so ist doch 
überall von dem entscheidendsten und durchgreifendsten 
Einfluss das gegenseitige Verhältniss zwischen den beiden 
Hauptfactoren aller Bildung, den forschenden und erkennen* 
den Kräften einerseits und den wirkenden und gestaltenden 
andererseits. Man stellt wohl häufig . als nothwendige For- 
derung für einen glücklichen Bildungsgang des Einzelnen 
ein harmonisches Gleichgewicht zwischen beiden auf. Allein 
streng genommen kann eine solche Forderung mit Becht erst 
an jene höchste, auf Erden unerreichbare Bildungsstufe ge- 
richtet werden; denn nur die vollständige Einsicht in alle 
Bedingungen des Lebens vermag eine vollkommen sichere 
Bichtschnur für jede Art wirksamer Thätigkeit zu gewäh- 
ren. Jede untergeordnete Stufe d. h. jede, auf der zu 
irgend einer Zeit auch der begabteste Mensch, und die foe- 
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güngtigteste Nation sieh befindet, muss noUiwendig bei dem 
BewuBStsein mangelhafter Erkenntnießs. auch das Grefuhl un- 
zureichender Bestimmungsgrtinde für die EntschliesBungen im 
Wirken und Handeln erzeugen. Da entsteht denn die 
Frage, ob wir uns mehr gedrungen fUhlen, auf dem W^e 
theoretischer Erforschung zur Erweiterung unserer Ein- 
sicht weiterzustreben, oder auch bei mangelhafter Erkennt- 
niss mit frischem Muth ins Leben einzugreifeu, und auf dem 
praktischen Wege thatkräftigen Handelns einen vorläufigen 
Abschluss mit unsern Zweifeln und Bedenken zu suchen. 
Alles was wir unter den Gegensätzen der Theorie und 
Praxis, der Speculation und Empirie, ndes beschaulichen und 
thätigen Lebens zu begreifen pflegen,^ liegt auf diesem Ge- 
biete des geistigen Daseins. Die Gesetze des Staates wie 
der Kirche, der kategorische Imperativ der Philosophie wie 
die Volks Weisheit des Sprüchworts haben von jeher der in- 
neren Unsicherheit, in welche uns das volle Bewusstsein 
unserer schwankenden Zustände versetzen mtisste^ von aus- 
sen kräftigende Stützen zu gewähren versucht Wahre und 
dauernde Beruhigung ist nur in dem religiösen Glauben zu 
finden, welcher unsere Einzelexistenz als ein Glied in Got- 
tes heiliger Ordnung und unsere Beschränktheit als das 
Erbtheil des irdischen Daseins erscheinen lässt. 

Uns kommt es für unsern gegenwärtigen Zweck haupt- 
sächlich darauf an, eine eigenthümUche Erscheinung inner- 
halb der Wirkunge9 dieses Gegensatzes hervorzuheben, die 
uns zu unserm Ausgangspunkte zurückführen wird. Je 
weniger das Subjecf sich von dem Drange beunruhigt 
fühlt, den grossen Zusammenhang und die inneren Gesetze 
der umgebenden Welt vollständig zu überschauen und zu 
durchdringen, je weniger es daher im Verkehr mit derselben 
die hemmenden Schranken ungelöster Bäthsel empfindet, 
um so mehr werden sich alle Kräfte seiner Persönlichkeit 
zu energischer Wirkung nach aussen zusammenfassen, und 
seine Handlungen und Hervorbringungen werden um so 
mehr von jener Sicherheit und Klarheit zeugen, die wir 
mit dem scholastischen Ausdruck der Objectivität zu 
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belegen gewohnt sind; mit andern Worten: die höhere 
Selbstgewissheit und Zuversicht der Subjeetivität, die 
sich innerhalb der selbstgezogenen Gränzen beruhigt und 
die lebendigen Kräfte des Geistes lieber zu eingreifender 
Wirksamkeit, als zu grübelnder Vertiefung verwendet, ist 
die Wurzel jener frischen und lebenskräftigen Objectivi- 
tät, die uns in ihren Leistungen wieder erfrischt und er- 
freut. Sie beweist zwar nicht die vollendete, Herrschaft 
über das Object, wohl aber die entschlossene Sammlung der 
subjectiven Kräfte, die gesteigerte Energie der Persönlich- 
keit. Und umgekehrt: je mehr das Subject sich dem 
unübersehbaren Zusammenhang der objectiven Welt und 
ihrer Gesetze untergeordnet und gleichsam mit ihnen ver- 
strickt flihlt, und im Denken und Forschen dieselbe zu 
durchdringen und ihrer Herr zu werden bemüht ist, desto 
mehr theilt sich auch seiner gesammten Lebensäusserung in 
Wort und Handlung das Merkmal dieses persönlichen 
Ringens und Strebens mit: der Charakter des Subjecti- 
ven, wie wir es nennen, der Abhängigkeit von dem jedes- 
maligen Standpunkt des Individuums, ist die nothwendige 
Folge seines rücksichtslosen Hingebens an das Object, 
welches völlig zu bewältigen keiner menschlichen Kraft ge- 
geben ist. 

Es ist hier nicht der Ort, ein Urtheil über den Werth 
und Vorzug der einen oder der andern dieser Geistesrich- 
tnngen zu fallen: jede hat nach dem Maasstabe individueller 
Begabung, welche das Höchste nicht zu erreichen vermag, 
ihre Berechtigung, und es ergibt sich leicht, welche Seite 
. des geistigen Lebens bei dem Uebergewicht der einen oder 
der andern vorzugsweise auf Förderung und Ausbildung zu 
rechnen hat: wie die künstlerische Hervorbringung glück- 
licher unter dem Einfluss ungehemmter Geistesfreiheit ge- 
deihen, wissenschaftliche Forschung kräftiger unter dem 
Antriebe nie rastender Sehnsucht liach dem Verständniss 
der umgebenden Welt sich entwickeln wird, während das 
sittliche Handeln und die Theilnahme am Staatsleben in 
dem einen oder dem andern Falle mehr den Charakter in 

13 
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sich abgeschlossener Sicherheit und Festigkeit oder Bcho- 
nungsvoller Beachtung aller in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse annimmt. 

Machen wir von dem Gesagten die Anwendung auf die 
uns vorliegende Frage , so erscheint uns das Volk der 
Griechen während jenes ganzen Zeitraums, in welchem 
es nach allen Seiten seine welthistorische Bestimmung aus- 
lebte, d. h. bis nach der Mitte des vierten Jahrhunderts vor 
Chr., wie kein anderes in der Geschichte von jener Rich- 
tung des Geistes getragen und erfüllt, welche die den Men- 
schen umgebende Welt als die Grundlage und den Stoff 
für die Verschönerung, Erhöhung und Ausschmückung der 
menschlichen Existenz betrachtet. Es ist oft genug ausge- 
führt worden, wie ein reiner Himmel, ein mildes Klima, ein 
dankb9,rer Boden, die glückliche Lage des Landes, die den 
bequemsten Verkehr im Lmern und nach Aussen begünstigt, 
die reiche Ausstattung seiner Bewohner mit den edelsten 
Gaben des Geistes und des Körpern die Griechen zum hei- 
tern Genüsse der Gegenwart, zur harmonischen Ausbildung 
des Lebens einlud. Sie haben in vollem Maasse diesen Be- 
ruf erfüllt. Keine Seite ^des Daseins 'blieb ihrem empfäng- 
lichen Sinne verschlossen ; aber keiner gestatteten sie einen 
so übermächtigen Einiluss, dass dadurch eine Störung des 
Gleichgewichts, eine Hemmung der eignen vollen Lebens- 
und Wirkenskraft herbeigeführt wäre. Nie hat ein Volk 
das Selbstgefühl seines in sich begründeten Werthes und 
Glückes mit solcher Unbefangenheit und Entschiedenheit 
ausgesprochen, wie das griechische in jener stolzen Gegen- 
überstellung der Hellenen und Barbaren. 

Es ist eine anziehende, doch hier zu weit führende Auf- 
gabe, die Aeusserungen dieser innersten Selbstgewissheit auf 
allen Gebieten ihres Lebens zu beobachten. Wir begnügen uns 
auf einige Hauptpunkte hinzudeuten , um uns der einen 
Seite, der Sprache in näher eingehender Betrachtung zu- 
zuwenden. Das religiöse Bewusstsein der Griechen, so 
mächtig tiefsinnige Ahndungen aus ufältester Zeit zu uns 
herüberklingen, und so wenig dieser dunkle Hintergrund je 
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völlig Ton der bunten Mannigfaltigkeit der Göttergestalten 
bedeckt wnrde, befriedigt sich in der eigentlich hellenischen 
Welt mit jener reichen und geistvollen Mjthenbildung, wel- 
che die Räthsel des physischen, und sittlichen Lebens^ statt 
sie zu lösen; in einen leicht fasslichen Ausdruck kleidet| 
und durch die Einführung des Bildes der menschlichen Ge- 
stalt mehr der Phantasie ein anmuthiges Spiel; als dem sin- 
nenden Verstände eine schwierige Aufgabe zuweist. Und 
wie kühn und glücklich bemächtigte sich Poesie und bil- 
dende Kunst dieses Stoffes! Was von Anschauungen 
durch die Ueberlieferung des Mythus in der Vorstellung 
des Volkes Gemeingut geworden war, gewann in der frei 
umgestaltenden Hand des Dichters und Künstlers eine neuä 
Bedeutung. Verdunkelte sich auch der ursprüngliche Sinn 
der Sagen in der dichterischen Behandlung, so wurden sie 
um so viel anziehender und erfreulicher durch die ernste 
oder heitere Haltung und Wendung, die eine edle Persön- 
lichkeit ihnen verlieh. Aber je weiter sich die mythologische 
Auffassung durch die freie Beweglichkeit des griechischen 
Geistes von dem Verständniss der zu Grunde liegenden Pro- 
bleme entfernte, desto weniger konnte der denkende Geist sich 
der selbständigen Beantwortung der Fragen nach der Ent- 
stehung und den Daseinsgesetzen der Welt entziehen. Die 
Versuche dazu, kühn und grossartig wie sie noch immer 
unsere Bewunderung erregen, tragen zugleich das Gepräge 
jener Geistesrichtung an sich, welche die letzten Gränzen 
und Bestimmungen der Betrachtung aus sich selbst auf die 
Dinge überträgt^^). Die früheste philosophische Spe- 
culation der Griechen, von keiner dualistischen Scheidung 
der Körper- und Geisteswelt bei ihrem Ausgangspunkte be- 



*') Ich möchte nicht so missverstanden werden, als ob ich den Grie« 
eben den Sinn für die treueste Beobachtung der Aussenwelt absprechen 
wollte: es ist bekannt genug, wie Bewundernswürdiges sie auf diesem 
Gebiete geleistet haben. Aber grade die Sicherheit, und Zuversichtlich- 
keit ihrer Empirie auf dem ihr angehörigen Boden führte auch zu üe- 
bergriffen auf ein ihr fremdes Gebiet 

13* 



196 

stimmty begnügt sich auch das Weltganze zu dem Urgründe 
des überall verbreiteten und befruchtenden Wassers zurück- 
zuführeu; und auch die spätem Bemühungen, die Materie 
zu sublimieren und die schöpferischen und gestaltenden 
Kräfte zu entdecken, bleiben doch innerhalb der Gränzen 
sinnlicher Wahrnehmung und Beobachtung^). Ueberall der- 
selbe kräftige Realismus, wie er auch das ganze bürgerliche 
und häusliche Leben durchdringt, überall die feste Zuver- 
sicht auf die eigene Existenz, das Hochgefühl der Innern 
Ejraft, das frische Ergreifen der lebensvolle];! Gegenwart. 

Haben wir aber die Eigenthümlichkeit des griechischen 
Geistes so richtig verstanden, so muss sie auch vor Allem 
in derjenigen Lebensäusserung hervortreten, welche mehr 
als alle andern der unmittelbare Ausdruck der Innern Zu- 
stände und Erfahrungen ist, in der Sprache. Jch werde 
auf den folgenden Blättern versuchen, eine Beihe von 
sprachlichen Erscheinungen des Griechischen zusammenzu- 
stellen, die, wie ich glaube, njar von diesem Gesichtspunkte 
aus ihre richtige Erklärung erhalten. Da eine Betrachtung 
dieser Art, so viel ich weiss, bisher nicht angestellt ist, so 
darf ich für die Anordnung des noch nicht gesichteten 
Stoffes um Nachsicht bitten: ich werde von lexikalischen, 
wie von grammatischen Eigenthümlichkeiten zu reden ha- 
ben, und andere betreffen irgend eine Aeusserlichkeit des 
gewöhnlichen Sprachgebrauchs. Doch hoffe ich in allen das 
gemeinsame Merkmal nachweisen zu können : dass die Form 
des Ausdrucks mehr durch die Lebhaftigkeit der persön- 
lichen (subjectiven) Auffassung und die energische Ein- 
wirkung des gegenwärtigen Moments bestimmt und be- 



^) Auch hier fürchte ich nicht den Einwand, dass doch auch eben 
die griechische Philosophie die höchsten Aufgaben der Metaphysik ge- 
stellt und zu lösen versucht habe. Sokrates und seine grossen Nach- 
folger stehen in manchem Betracht schon diesseits des eigentlichen Hel- 
lenenthums, und nicht ohne Grund ahndeten weiterschauende Alt-HeUe- 
nen, wie Aristophanes , schon mit Anaxagoras und seinem Dualismus 
den Einbruch einer neuen Zeit. 
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herrscht wird; als durch die innern Verhältnisse der Sache 
und den realen Zusammenhang der Objecte« 

Es ist wohl sehr bezeichnend für die eigenthümliche 
Neigung, die wir der griechischen Sprache nachweisen wol- 
len ; dass sie das gebräuf^hlichste Wort, für das Ziel der 
menschlichen Erkenntniss selbst, für die Wahrheit, nicht 
aus dem. Sein und Wesen der Dinge, sondern von ihrem 
Verhältniss zu unserer Auffassung entlehnt hat. Wahr ist 
den Griechen das Unrerhüllte, d-Xri'&dg (von >L»fi^w, Xav- 
^clvoi), und die Wahrheit, «Aif^««« komlnt den Dingen und 
Worten zu, in so fem sie sich unsrer Einsicht nicht ent- 
ziehen ®*). Es erscheint in der That diese Bezeichnung auf 
den ersten Blick so auffallend, so sehr der Oberfläche der 
Dinge entnommen, dass man sie des griechischen Geistes 
für unwürdig erklären möchte. Allein richtig aufgefasst 
enthält sie* zwar das Bekenntniss, dass unserer Einsicht Grän- 
zen gesteckt sind, zugleich aber auch die Aufforderung, 
nicht an der Oberfläche der Dinge haften zu bleiben, son- 
dern mit selbständiger Kraft ihren innern Zusammenhang 
zu begreifen. Bleibt dem ersten Blick und Anlauf Vieles 
in den Erscheinungen der Aussenwelt verborgen, nun wohl, 
so versuchen wir auch unter die verdeckende Hülle hinein- 
zudringen und das Verborgene zum dhidig zu machen, an 
das Licht der Wahrheit zu ziehn. Dennoch fühlte die spä- 
tere wissenschaftliche Forschung das Bedürfniss, den realen 
Gehalt der Wahrheit, als des wahrhaft Seienden durch einen 



^) Es ist sehr merkwürdig, dass die älteste Sprache Homers in 
den Wörtern ^tmc» «ri/Atoc und ixr^xvfAo^ für wahr und wahrhaft noch 
die Sparen jener tieferen objectiven Auffassong aus dem Wesen der 
Dinge erhalten hat, die ohne Zweifel auch dem lateinischen verum und 
deutschen wahr zu Grunde liegt. 'Ertw: ist sicherlich nichts anderes 
als das adject verb. von f^/t»» was da sein muss, was den Grund sei- 
ner Existenz mit Nothwendigkeit in sich trägt Die Annahme der Gram- 
matiker von einsr einfacheren Form Mq ist schwerlich begründet, sie 
würde gerade den Begriff der Nothwendigkeit beseitigen. Das homeri- 
sche rrinffniq steht auf derselben Stufe mit ccA^0-^, nur dass es mehr ab- 
sichtliche Täuschung, als Unkenntniss ausschliesst 
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entsprechenden Ausdruck sn beseichnen: and so erlangten 
die Wörter t6 of nnd orctog ihre in der spätem Sprache 
weit herrschende Oeltmig, ohne ganz, die prägnante Kraft 
des alteni längst verschollenen irei^ wieder zu erreichen. 

Anch.die eigne Thätigkeit, durch welche wir den Weg 
der Erkenntniss betreten, wird durch die der dJn/i&tta ent- 
sprechendem Ausdrücke des iitlaraaOoi^^) und ^vf-Uifcu tref- 
fend bezeichnet: wir treten hinan an die Dinge zum Ver- 
ständnisse und wir fügen und ordnen ihre Merkmale 
und innem Verhältnisse zum Begriffe zusammen; (die 
deutsche Sprache kommt in diesem Stadium der griechischen 
sehr nahe); — selbst auf der niederen Stufe des flüchtigen 
Dafürhaltens tritt im Griechischen die höhere Stellung des 
Subjectes deutlich hervor: doxeV xl fAot^ es bietet sich der 
Gegenstand meiner Auffassung dar, in so fern dox^Vv nur 
das neutrale Correlat zum dixta&ai ist'^. 

Am verwegensten spricht sich das Selbstgefühl des 
Subjects, welches dieser Ausdrucksweise zu Grunde liegt^ 
in dem bekannten Worte des Protagoras aus: narson 
IQftlnixmf fAhQOP awd'Qwxog^ xm fihv orttop wg iaxi, xdh dh ovn 



^ Die im Attischen festgehaltene ionische Form des Wortes st. 
i^oraad-cu beweist den uralten Gebrauch, zugleich' aber auch, dass das 
Bewnsstsein der Grundbedeutung wohl in der lebendigen Rede verloren 
gegangen war. 

^) Es ist nicht meine Absicht, hier eine eingehende Betrachtung 
über alle Seiten des psychologischen Sprachgebrauchs der Griechen an- 
zustellen: ich habe nur einiges Charakteristische fdr den vorliegenden 
Zweck hervorheben wollen. Eine der merkwürdigsten Erscheinungen 
auf diesem Gebiete, nicht nur für die griechische Sprache, sondern für 
den ganzen indogermanischen Sprachstamm erkenne ich darin: dass die 
Ausdrücke für die vollendete Erkenntniss im Griechischen, Lateinischen 
and Deutschen /"«-/Mni-ffm«, gno-sco, kenn-en ersichtlich derselben Wur- 
zel, und zwar einer dem Zeugen und Werden (in yiyvofuu, (g)na6cor, er« 
kennen) nahe verwandten, wenn nicht gemeinsamen angehören. Ist 
hier nicht wie ein Gemeingut der Menschheit jener Gedanke in frühester 
Ahndung niedei^^elegt: dass die Gesetze des Werdens und des Denkens 
dieselben sind, und alles Erkennen nur ein Wiedererzeugen des 
Seienden ist? 
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ovTtop &g oik lari, welches er an die Spitze einer Schrift 
stellte; der er den bezeichnenden Namen l^lijOeia gegeben 
hatte. Aber so sehr auch der Keckheit und alle feste Ue- 
berzengung untergrabenden Willkür dieses Ausspruches 
Flato und Aristoteles entgegengetreten sind; so hat doch 
auch' der letztere^ in der fruchtbaren Unterscheidung des 
doppelten Ausgatigspunktes unserer Erkenntnisse, von allge- 
meinen unyeräusserlichen Ideen, und von den sinnlichen 
Wahrnehmungen aus, an einer Bezeichnung dieses Gegen- 
satzes festgehalten, welche der letztern ein gewisses Vor- 
recht im VerhältnisB zu unserer . Persönlichkeit einräumt: 
während er die letzten Gründe alles Daseins, wie alles Er- 
kennens die ngorega t]j (pi^GH, das was dem Wesen nach 
früher da war, nennt, führte er die Gegenstände der sinn- 
lichen Auffassung als die ^QarsQa x(ä yrwQtfickeQu ^Qog rj/Aus, 
als das für uns früher Vorhandene und unserer Erkennt- 
nisB Zugänglichere ein. Vgl. Ar. Analytt. postt. I, 2. Äfe- 
taph. V, 11. Nicht treffender konnte das Wesen des Ge- 
gensatzes, mit dem wir uns beschäftigen, und insbesondere 
die Seite desselben, welcher sich der griechische Geist vor- 
zugsweise zugewandt hat, ausgedrückt werden. Ueberall 
entzieht sich der schöpferische Keim, aus welchem jeder 
leibliche und geistige Organismus hervorsprosst, dem Auge 
des draussen stehenden Beschauers: das Saatkorn und die 
Wurzel des Baumes, wie der Entschluss zur sittlichen Hand- 
lung und die Idee eines Kunstwerkes: nur wer bis zu den 
innersten Bedingungen des Daseins, dem izgorsQov rfi (pvcet, 
vorzudringen weiss, begreift das Wesen der Sache. Unser 
Blick aber fällt zuerst auf die ins Leben getretene Erschei- 
nung, die sichtbar entfaltete Wirkung jener tiefer liegenden 
Ursachen; kein Wunder, dass die mächtige Gewalt der 
lebensvollen Gegenwart zuerst einen vorherrschenden Ein- 
fluss übt, zumal auf ein Volk von so fein gestimmter und 
allseitig angeregter Sinnlichkeit, wie das griechische. 

Was in dem Ausdruck des grössten Denkers so ein- 
fach wie treffend als allgemeine Erfahrung hingestellt ist; 
dass zwischen den uns entgegentretenden Erscheinungen 
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und ihrem innem Lebensprincip ein Gegensatz des zeitlichen 
Verhaltens vorhanden ist: dass, während unsre Wahr- 
nehmung ihren Gang von aussen nach innen nehmen muss, 
der Prozess des Werdens sich von innen nach aussen ent- 
wickelt; das bringt uns eine weit verbreitete Bedeweise der 
griechischen Sprache aufs lebendigste zum Bewusstsein^ in- 
dem sie dem erstem Wege sich anschliesst^ das izQdrßQOP 
n^og rifiäg so häufig dem ngitBQov t^ qtvaei vorangehen lässt. 
Ich rechne hieher zuerst jene auffallende Neigung der grie- 
chischen Sprache zu dem sogenannten vareQov ngoregov oder 
aQm^vateQOP, welche im Homer am weitesten herrscht, aber 
auch in den spätesten Schriftwerken nie ganz zurückgetre- 
ten ist. Es ist das keineswegs eine zufällige Caprice der 
Schriftsteller^ nicht blos ein interessantes Phänomen für den 
Ausleger; der nach Abweichungen vom Gewöhnlichen sucht; 
sondern der natürliche Ausdruck folgt der sinnlichen Wahr- 
nehmungy unbekümmert um das Gesetz des Werdens und 
der zeitlichen FglgC; welches für uns Neuere gewöhnlich 
das bestimmende ist. Das einfachste und' anschaulichste 
Beispiel dieses Sprachgebrauchs ist das, dass regelmässig 
in der Anordnung der Hauptkleidungsstücke; wo sie bei 
Homer erwähnt werden, die xXaZva dem ^^iroii'; der Mantel 
dem Kleide voraufgeht; nicht nur wo möglicher Weise die 
allgemeine Bezeichnung gar keine bestimmte Zeitfolge er- 
heischte, wie $ 132. 

H vlg rot x^i^dv t« y^ndiva t« eifiata Öohi^ 

sondern auch da^ wo ausdrücklich der Act des Bekleidens 
genannt wird, wie b 229. 

avV/jf' 6 fjih xkaTvdv ra x'^cura t« ivwr'* XXvüas^g' 
X 451. 

dfAqü y äqa -jj/laimg ovXag ßdXsv ifW x«^«^«^' 

I 320. (ip 155.) 

So sehr überwiegt der gewohnte Anblick des Bekleide- 
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ten^ das ^QoreQov nqdi; rif^ag, über die genetische Auffassung 
des HergaogSy das nQoregov t^ qivcet^^. 

Eben so werden^ bei der Bedeckung der Sessel mit 
Teppichen^ die oben liegenden zuerst; die unteren zuletzt 
genannt: 

H 352. 353. 

xdtav 17 fihp ißotJXa ^Qovoig Sn ^i^yea xaXd, 
noQq^iSQBa xa'&fkcBQÜ^y vn^vigds dh Xt&* vn^ßaXXsv* 

und I 49 f. wird die Bereitung des Sitzes erst geschildert^ 
nachdem Odjsseus vom Eumäos schon zum Sitzen ge- 
nöthigt ist: 

elaev d* iiaayaytav^ qänag S* vnij[^ß daaelag, 
iaxiqBCiv d* ^m\ diqiia. lov&ddog ayqlov aiyog. 

In ähnlicher Weise wird die ersehnte Heimkehr des 
Odysseus und seiner Genossen {d 476. s 42. 115. C 315. -q 
77. i 533. K 474. 129. xp 259.) mit den Worten bezeichnet: 

otKOv ivKtifA^vof i(a\ ariv (iiyr) ig nairglda yotXav, 

Die Vorstellung von dem endlich erreichten Ziele, von 
dem Eintritt in das geliebte Haus drängt die voraufgehende 
Bedingung dazu, die Bückkehr ins Vaterland; für einen 
Augenblick zurück. Und nicht anders ist es mit jener oft 
wiederkehrenden Formel , mit welcher ein Brückblick auf 
den Lebensanfang und die Erziehung des erwachsenen 
Mannes genommen wird: die Betrachtung geht von dem 
Anblick des Gewordenen rückwärts zu dem Ursprung zu- 
rück: 

of oi itqiad'ev «jm« xgd(fBV iqV iyhovro, 



^) Es versteht sich, dass in Stellen, wo die einzelnen Momente des 
Ausrüstens oder Ankleidens absichtlich geschieden werden sollen, die 
Anordnung nach der Zeitfolge geschieht, wie r 830 ff. 
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did mit ihm gross geworden and geboren waren, 
heisst es A 251. von Kestor's längst verstorbenen Altersge- 
nossen; und eben so bezeichnet Penelope (fi 7230^^^ ^^' 
spielinnen ihrer Jugend: 

in naa^tat ocöou fioi bfiov rgäqiav iff iyivomo' 

vgl. y 28. S 436. Auch wird von der Neära (ji 134) ge- 
sagt; dass sie ihre Tcjchter 

QQivaxhiv ig rfjaof dnqitaae. 

Ihre spätere Bestimmung schliesst sich zunächst an die 
Pflege der Jugend, diese erst an die Geburt an. EinAnde- 
res ist es, wenn Telemachos (ß 131.) um seine zärtliche 
Liebe zur Mutter au8zusprech'en> nicht um den Erfolg, son- 
dern um die Ursache zum Dank hervorzuheben, lebhaft 
vergegenwärtigend ausruft: 

l/4rc(vo\ ovitojg büti dofioiv ddxovaav dnojaou 

Hier tritt keine bestimmende Einwirkung des gegenwärtigen 
Momentes hervor. 

In vielen andern Zusammenstellungen bei Homer kehrt 
dasselbe Verhältniss zwischen den Ausdrücken 'wieder; es 
wird genügen, noch einige wenige hervorzuheben. So wird 
in Verbindungen wie Tsksmiiao} re xaV Iq^oh (l 80.), rj xev 
dlivdiASVOi 'd^dvmov xcä x^^a (pvyoiiiiv (ja 157.), fiprictiJQag d" äfiv-' 
dig xd&iaav a(ä navaav di'dXfof {ß 659.), avrog d* «^(rai Uv xtä 
vniQßri Xdirov ovdov (ff 30.), dlX^ dys fioi tov Svi^Qov tmoxQifcu 
xa\ äxovaov (r 535.), Hfiara r dficfiiaaGa ^vcidect 9ca\ Xo^tracct 
(fi 264.), in dem bekaimten: Snog t' *g)aT* «x t* Svofia^iv^ je- 
desmal das schliessliche Eesultat, das vollendete Ziel der 
Handlung der Ausführung und dem Wege dazu vorausge- 
schickt : das enog in dem letzten Beispiel ist als der Haupt- 
inhalt der Rede zu verstehen, welche in dem ovogid^Biv sich 
entwickelt; es ist dasselbe Verhältniss wie in dem ver- 
wandten; 
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d)X &yB fioi rode eM ica\ ärgeHiotg xatiileiov. 

In der Verrichtung des Schenken (i 10.) 

(ore) /i/^ ix HQtitrJQog dq)vö<s<av 
ohoxoog (pog^nci Ka\ iyx^iri dendeactv 

geht das Darreichen des Trunkes dem Eingiessen voran. 
Vermuthlich wird auch der Hergang beim Wiedereinsteigen 
in die Schiffe: 

avTOvg r' dfißalveip dvd xa ngvfivricia Ivaäi 

t 178. 562. l 673. ji 145. richtig so verstanden; dass das 
zuletzt erwähnte Wiederlösen der Stricke noch am Lande 
geschah; ehe man ins Schiff stieg, diess letztere aber als das 
nQoregov nqog ruidg die erste Stelle einnimmt. Zwar scheint 
die Stelle o 548 ff. auf den ersten Blick ein Anderes zu ver- 
langeu; da hier 'co\ dl itqv^ifriai iXvaav den letzten Moment 
vor der Abfahrt zu bezeichnen scheint ; aber genauer ange- 
sehen wird man die Verse 550 — 552 als eine nachträgliche 
Erläuterung; und demnach die Aoriste idricaroy eHero^ Hvaav 
in der Bedeutung unserer Plusquamperfecta auffassen ^^). 

Es liegt wohl in der Natur der Sache, dass grade dem 
Dichter, dessen anschauliche Schilderung der ihn umgeben- 
den Erscheinungen immer von Neuem unsere Bewunderung 
erregt, auch dieser der äussern Erscheinung entnommene 
Sprachgebrauch am geläufigsten ist; indess hat auch die 
Sprache der einfachsten und ruhigsten Prosa sich nie des 
Bechtes begeben, dem lebendigen Eindruck zu Liebe die 
zeitliche Folge der Thatsachen umzukehren. Da es hier nicht 
auf eine vollständige Uebersicht des gesammten Gebrauchs 
der griechischen Literatur abgesehen sein kann, so mögen 
einige besonders augenfällige Beispiele genügen. Schwer- 



^) Ich würde auch die Stelle A 436. ff. vom Aussteigen aus den 
Schiffen hieherzählen, wenn ich nicht glauhte, dass als das Suhject in 
dem xccx« 61 9fQVfivt,ai edrjaav ein anderes anzunehmen sei, als in dem fol- 
genden: ^x 9i fud airrol ßostvopx im ersteren Satze sind es die dazu be- 
stimmten Schiffsleute, im zweiten Odysseus und seine Begleiter. 
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lieh würde ein neuerer Schriftsteller den Zeitraum , dessen 
Begebenheiten er erzählen will, rückwärts von der Gegen- 
wart zu dem Ausgangspunkt zurückgehend bezeichnen, wie 
es Thukydides 1, 97, 1. thut: ro(sddt infjk&ov — /«era|v rovds 
xov noX^fJtov xoLi xov Mridixov. Wie mit dieser Zeitangabe, so 
verhält es sich mit einer Ortsbestimmung Thukyd. 3, 29, 
1, Wir werden den Bericht: nQOffOQfitaavtsg an avriig (rrig 
Ji/(kov^ x^ ^ladqta Uta Mvxovqt nvv^dvovrcu ngdhof, Sri ri MvriXrfrri 
idX(ox8v nur so richtig verstehen, wenn wir annehmen: auf 
Ikaros empfangen die Peloponnesier die Nachricht, und 
desshalb wird diese Insel früher genannt, obgleich sie von 
Delos weiter entfernt ist, als Mjkonos. Dasselbe Verhält- 
niss finden wir Th. 8, 88. : xoä 6 fikv agag sv&v rfig ^aai^hdog 
xcd Kavvov avo} xov nXovv inoisTro. Noch deutlicher ist der 
Fall 5, 66, 1. o^ci><Ti dt okiyov rovg imvxtovg iv xa^ei rs rfiri 
ndvrag xcä and xov X6(pov nQOsXriXvüoxag. £s versteht sich, 
dass die Feinde von der Höhe herabgekommen waren, ehe 
sie sich in Schlachtordnung aufstellten. Grade so verhält 
es sich mit Demosthenes' lebendigem Bericht von der Auf- 
nahme des Heeres der Athener in Theben (de Cor. 215, p. 
300 in.): ovxoig oUelcng vfiäg id^j^ovxo, eSdr', S^od xatv onXtrm 
xcä xdih innifOf Svxodv, eig xdg oixiag xa\ x6 aaxv dix^ad'a^ 
Ti}y axQaxidf^ völlig wie jenes homerische: Madui Ohtov iv' 
Kxifiivov x(ä (Triv ig naxqlda yatav. 

Dieser Neigung des griechischen Sprachgebrauchs die 
natürliche Folge des Thatsächlichen einem vordringenden 
sinnlichen Eindruck zu Liebe zu verändern, sind auch die 
zahlreichen Erscheinungen des sogenannten Chiasmus 
verwandt, vermöge dessen die von dem Bedenden gewählte 
Ordnung zweier in gegenseitiger Beziehung stehender Worte 
oder Satztheile bei ihrer wiederholten Erwähnung in umge- 
kehrter Beihe erscheinen. Wenn in den zuerst beobachte- 
ten Fällen der Grund der Abweichung in dem Ueberge- 
wichte der sinnlichen Gegenwart lag, so erkennen wir ihn 
in dem Chiasmus darin: dass der Bedende nach der Auf- 
zählung mehrerer mit einander verbundener .Momente sich 
zunächst unter dem Einfluss des von ihm selbst an letzter 
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Stelle genannten befindet; und diesem bei einer nachfolgen- 
den Erläuterung zuerst sein Becht widerfahren lässt, dann 
erst zur Erwägung des erstem zurückkehrt. Zur Veran- 
schaulichung des wohlbekannten sprachlichen Vorganges 
mögen zwei Beispiele aus Homer und Plato dienen. Od. ^ 
63. 64. heisst es von dem blinden Sänger Demodokos: 

Tov niqi fiova* iq)(hia8y Öldov f dya&iv ze xaKov re* 
6cp&otXfJi(ov fihv dfiegaSf didov d* ijdsTav doidijv. 

Nachdem Gutes und Böses als -Geschenk der Muse ge- 
nannt ist; drängt ein natürliches Gefühl; in der Ausführung 
von dem letztgenannten; dessen Eindruck am frischesten ist; 
zu beginnen. Im Phaedon p. 105. b. lesen wir nach der 
Aufforderung zu der Zustimmung des Hörens: • . . stneQ 
in€i xe xoä ^vvdoxet ^ot otro)^, — die lebhafte Erwiederung: 
ndw aqi6dQa xcä ^vvdoHsi jtai skoficu, welche zuerst freudig das 
zuletzt vernommene ^vvöonet bestätigt; und dann ruhiger 
das Yorausliegende inofiou versichert. 

Noch weiter verbreitet als die bisher berührten ist eine 
andere Art des ^goü^varegov, welche besonders in der histori- 
schen Erzählung häufig hervortritt; aber nicht minder in 
jener Neigung der griechischen Sprache ihren Grund hat; 
dem nächstliegenden Eindruck, der vollendeten Thatsache 
in der Satzbildung das Vorrecht einzuräumen vor der 
strengen Ordnung des Entwicklungsganges. Alles, was man 
in der Grammatik unter dem Namen der Prolepsis oder 
Anticipation zu begreifen pflegt; nimmt seinen Ursprung 
in dieser Quelle. Ich hebe die betden wichtigsten Erschei- 
nungen auf diesem Gebiete" heraus: die Prolepsis bei der 
Anwendung örtlicher Präpositionen, und die Hervor- 
ziehung eines bedeutungsvollen Nomons aus dem 
abhängigen Satzgliede in den voraufgehenden regierenden 
Hauptsatz; und betrachte beide von dem aufgestellten Ge- 
sichtspunkte aus etwas näher. Nichts ist, namentlich in 
der Geschichtserzählung griechischer Schriftsteller, gewöhn- 
licher; als dass sie attributive Bezeichnungen der handeln- 
den Personen dem Verlauf der Handlung selbst vorgreifend^ 
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durch solche Präpositionen einführen^ welche streng genom- 
men erst nach dem ausgeführten Hergang in dem Prädicate 
ihre Stelle finden müssten^ es liegt eben in der Natur die- 
ses Verhältnisses, dass i^ und dn6, die Präpositionen der 
örtlichen Veränderung, am häufigsten in diese Lage kom- 
men. Eins von unzähligen Beispielen wird die Sache hin- 
länglich erläutern. Wenn es bei Thukjd. 4^ 8, 1. heisst: 
di^axtoQTiffdvTsov twp ix rrlg I4mxrig Tlikoitoviniaimv, so ist klar, 
dass die Peloponnesier zwar ix xrn ^Avcoiiiq dvexoiqriaaf , aber 

m 

auch eben so sehr, dass, als sie den Rückzug antraten, noch 
in Attika waren, also nicht ol ix rrig lätrtxilg, sondern oi iv 
t^ Utrix^ nikonovfn^aioi dveioigtioav. Allein in der lebhaften 
Vergegenwärtigung der griechischen Auffassung, welche die 
sich erst entwickelnde Handlung schon an ihrem Ziel er- 
blickt, wird auch schon der Ausgangspunkt unter den Ein- 
fluss des schliesslichen Resultats gestellt. Ueber die ver- 
schiedenen Variationen dieses Sprachgebrauchs, welche hier 
auszuführen überflüssig ist, geben Krüger, Gr. Sprachl. 
§. 50, 8, 17. Madvig, Synt. d. gr. Spr. §. 79., wie auch 
der grammat. Index zu der von mir besorgten Ausgabe von 
Jakobs Attika S.. 412. u. Anticipirung Näheres. 

Aehnlich, wie in diesen Fällen, dringt die Lebhaftigkeit 
des subjectiven Interesses (denn das ist doch in der 
That das bestimmende Motiv in der ganzen Ausdrucksweise) 
dem objectiven,in der Sache begründeten Gange vor- 
aus, wenn Verbä, insbesondere aus dem Kreise derer, wel- 
che die verschiedenen Arten und Stufen der Erkenntniss 
und der Mittheilung bezeichnen, es gleichsam nicht abwar- 
ten, dass ihre objective Ergänziing, der Inhalt ihrer Wirk- 
samkeit in einem regelmässig ausgeführte!! abhängigen 
Satze in gewohnter Ordnung auftrete, sondern, wie zu vor- 
läufiger Befriedigung, sich zunächst des Hauptbegriffes aus 
dem folgenden Satzgliede bemächtigen, und diesen für einen 
Augenblick in ein schiefes Verhältniss. bringen, als ob er 
von der Thätigkeit des Hauptverbums einen Einfluss in un- 
beschränkter Weise erfahre, während in Wahrheit nur von 
einer bestimmt begränzten Einwirkung, wie sie der ab- 



207 

hängige Satz ausspricht; die Bede sein soll. Fragt z. B. 
Aeschylos in Äristoph. Frosch. 1454. 

rfiv nohv vvv fMi qiQdaov 
ngohovy tlai iQxitcu* itoxB^a 'cotqiQricrotg; 

80 sagen die ersten Worte^ so lange sie nicht im zweiten 
Theile ihre nähere Bestimmung erhalten haben ; offenbar 
mehr als beabsichtigt ist. Denn nicht über den Staat im 
Allgemeinen und in allen Beziehungen wird eine Aufklärung 
begehrt; sondern nur in der Hinsicht^ was für Männer er 
in seine Dienste berufe. Allein es ist; als ob den Fragen- 
den eine Ungeduld dränge ; über den allgemeinen Inhalt 
seiner Worte keinen Augenblick einen Zweifel bestehen; 
und daher lieber eine Weile den Umfang als den Gegen- 
stand der Frage unbestimmt zu lassen. Mit Becht glaube 
ich daher diese Erscheinung des griechischen Sprachge- 
brauchs; die zu den verbreitetsten gehört ^^®); aus jener Ge- 
neigtheit herleiten zu dürfen; einem subjectiven Bedürfaiss 
mehr nachzugeben; als der strengen Forderung des Gedan- 
keninhalts. 

Die eben besprochene Eigenthümlichkeit des griechi* 
sehen Ausdrucks ist der einfachste und am leichtesten zu 
erklärende Fall; wo jene vorherrschende Neigung ein ge- 
wisses Missverhältniss zwischen verschiedenen Satzgliedern 
bewirkt; das seine Lösung in der richtigen Erkenntniss und 
Würdigung der subjectiven Absicht des Bedenden findet. 

100) Ich verweise, anstatt mehr Beispiele vorzuführen, die nichts 
mehr beweisen, als das eine, auf Krüger, gr. Sprachl. §. 61, 6. sammt 
allen ^Anmerkungen, die die verschiedenen Modificationen enthalten, un* 
ter denen die Sache vorkommt. Besondere Eirwähnung verdient noch 
der Fall, wo auch Substantiva, gleich den angeführten Verben, einen 
TheiJ ihrer objectiven Ergänzung in Form des Genetivs aus dem ab- 
hängigen Satze hervorziehen; wie Thukyd. 2, 42, 4. ntvlaq ^Xntd^t w; mlv 
m diüupvytav avrriv 7rXoirrT,aiuy, ein Fall, der um SO mehr in die Augen 
fällt, weil bei der Natur der iknlg und dem negativen Charakter des 
8u((pfvyHv die kecke Zusammenstellung der iXnlq mvlaq zunächst und vor 
der nähern Erklärung gradezu das Gegentheil von dem Beabsichtigten 
auszusagen scheint 
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Genanere Beobachtung wird noch eine Reihe von anderen 
Fällen der Art, in denen der griechische Sprachgebrauch 
von dem unsem, und meist auch von dem lateinischen ab- 
weicht, auf dasselbe Princip zurückführen. Ich denke zu- 
nächst an jene besonders den Rednern so geläufige Gleich- 
stellung mehrerer Glieder einer Periode, von denen nach 
unserer Auffassungsweise das eine dem andern untergeordnet 
sein müsste. Wenn Demosthenes in der Stelle der Midiana, 
zu der schon Buttmann das Wesen der Sache mit wenig 
Worten richtig beleuchtet (p. 573. ex. §. 183.), die Athener 
warnt : /ur) roffvv avroi xa-d'* vfitav avrdiv dsTyfia roioikov i^eviyxTire, 
tag aqa vfjietg, av fAhv tw fierglatp rtpd xaX drifiOTixmv Xaßtj^E oriovf 
ddixovvra, ovr iXsijaere ovr ag)?;<reT*, «AA* d^oxrevsTrs rj drifioir 
aerSy oLv dh nXovaiog (Sv tig vßQf^ri^ av^yoSfiriv €|«t«, so will er 
sie keineswegs von der. strengen Bestrafung der Schuldi- 
gen, wenn diese aus den mittleren und unteren Ständen 
sind, zurückhalten, wie es auf den ersten Blick und dem 
Wortlaut nach den Anschein hat: denn er verlangt ja auch 
sogleich ausdrücklich: in\ itdmäiv ofiolojg OQp^ofievot qiaivea^e. 
Aber um das Unrecht der Nachsicht gegen reiche XJebel- 
thäter in ein grelleres Licht zu stellen, so kommt es ihm 
darauf an, das härtere Verfahren gegen Aermere, welches 
an sich zwar nicht zu tadeln ist, aber unverantwortlich er- 
scheint, sobald es nicht gegen Alle angewandt wird, in 
einen möglichst scharfen und directen Gegensatz gegen jene 
strafwürdige Schonung zu bringen. Das innere Verhältniss 
des Gedankens forderte eine hypothetische Wendung, wie 
diese: „liefert nicht gegen euch selbst den Beweis: dass 
ihr die Reichen begnadigt, während ihr die Armen 
strenge bestraft;" — aber der Redner findet seine 
Rechnung besser bei einer unmittelbaren, wenn auch aus 
der Sache nicht zu rechtfertigenden Gegenüberstellung der 
Glieder, und er gestattet sie sich, wenn auch eine streng 
logische Analyse dagegen Einspruch thut: ,,Zieht euch nicht 
den Vorwurf zu: dass ihr die Dürftigen, wenn sie sich ein 
Vergehen zu Schulden kommen lassen, nach dem Gesetze 



209 

• » 

bestraft, (was gar kein Vorwurf sein würde), den reichen 
Uebelthäter aber frei ausgehen lasset ". ^^^) 

Mit einer anderen Ungleichmässigkeit der Constrüction, 
welche ich aus demselben Grunde, erkläre, verhält es sich 
so: es haben sich bekanntlich die verschiedenen Fälle, in 
welchen, der hypothetische Satz innerhalb der Gränzen des 
noch Möglichen und desjenigen, was wir uns als den Gegen- 
satz des wirklich Eingetretenen denken, auftreten kann, in 
so bestimmten Formen ausgeprägt, dass zwischen dem Yor- 
der- und Nachsatz ein genau abgemessenes Yerhältniss be- 
steht. Es .fordert, wenn der begonnene Gedanke mit Gon- 
sequenz durchgeführt wird, das erste Glied das zweite mit 
derselben Nothwendigkeit, wie etwa die Glieder einer mathe- 
matischen Gleichung sich fordern : ei mit dem Optativ be- 
dingt den Optativ mit crt im Nachsatz, Mv mit dem Con- 
juttctiv das Futurum; ei mit dem Imperfectum oder Indicativ 
Aoristi dieselben Tempora mit av. Nun aber geschieht es 
wohl, dass der in einer gewissen Richtung eingeleitete iSat» 
in seinem t^ortschritt selbst durch eine neu hinzutretende 
Einwirkung auf den Redenden eine Abbiegung erfahrt, die 
das gesetzliche Verhältniss zwischen Vorder- und Nachsatz 
stört. Auch hier erkenne ich das Uebergewicht eines sub- 
jectiven Einflusses über die in der Sache selbst liegenden 
Bedingungen. Ein deutliches Beispiel der Art gewährt 
Thukyd. 5^ 38, 4. mg dk dni<nj\ td itQÜyiia^ oi fihv KoqMiot 
xal oi ohco @Qciy.rig nQ^(fßiig ängoueroc dnrjkd'oVf oi &k Boiiai:aq%m 
liiXhofteg nqikeQov, si ravza ineiaav, ya\ r^y ^vfifiaxic^f itet' 
qaaeü'&ai 'jiqog l/iQyelovg noietv, ooxht iori'PsyHav itiQi ^Aqyilfov 
ig Tag ßovkdg. Die Verhandlungen über ein Bändniss zwi- 
schen den Korinthiern und den Griechen an der thrakischen 
Küste mit den Böotern haben sich zerschlagen : darüber 
werden auch die beabsichtigten Versuche zu einem Vertrage 
mit den Argivern aufgegeben. Das letztere Vorhaben 
konnte nun auf zwiefache Weise ausgesprochen werden, je 



^^^) Andere Beiepiele liefert das grammatische Register zu Jacobg* 
Attika unter Parataxis S. 417. 

14 
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nachdem man es vor oder nach dem Scheitern der Ver- 
handlungen mit den Korinthiern beurtheilt: im ersteren Falle 
muBste es heiBsen: es war zu erwarten ^ on ol BomroQxai, 
iAv tavxa itiiatoai (so lange noch Aussicht dazu yorban- 
den war)^ »^ vrjv lvfif4axf(ii^ ^ouTv n ngäuoftat: im zweiten: 
£^ Tatra i^naaf (es war aber nicht gelungen); >i(ä av r^y 
^vfifiaxiar noieTv imiqaaarto. Das Erstere hat Thukydides 
sagen wollen: inzwischen aber hat sich durch den ungün- 
stigen Ausfall der ersten Unterhandlungen auch der Stand- 
punkt für die zweiten geändert; indem er daher diese seine 
Kenntniss von der Sachlage in den Ausdruck des Vor- 
dersatzes (^d ratra iitnaav) niederlegt^ und hier sein subjec- 
tives Verhalten wirken lässt; bleibt der Nachsatz in dem 
Infinitiv . Futuri ^ also in dem Charakter des ungestörten 
sachlichen Verhältnisses stehen. Es ist das eine offenbare 
Incongruenz ; aber richtig aufgefasst trägt sie nur dazu bei; 
die Eigenthümlichkeit des griechischen Sprachgebrauchs; 
von der wir reden, ins rechte Licht zu setzen. 

Von demselben Gesichtspunkte aus betrachte ich einen 
zwiefachen Gebrauch der negativen Partikeln im Grie- 
chischen; der im Vergleich zu dem unsrigen Anfangs etwas 
Befremdliches hat. Zuerst in den unzähligen Fällen; wo 
negative Behauptungen; Forderungen; Wünsche nicht so 
ausgeaprochen werden; wie wir es zu thun gewohnt sind; 
und wie es in der Natur der Sache begrüadet ist: dass ich 
sagO; bitte; begehre; etwas sei nicht; oder möge nicht sein; 
sondern sO; dass ich nicht behaupte; gebietC; ver- 
lange; dass es sei; — wird offenbar das Verhältniss der 
Satzglieder umgekehrt; die Modifioation der Sache (hier die 
Negation) zu einer Modification des Verhaltens der Person 
zu derselben gemacht. Es liegt in dieser Ausdrucksweise 
auf der einen Seite etwas von jener vordringlichen Ungeduld 
des Redenden; die wir eben bei der Anticipation der No- 
mina bemerkten; sodann aber auch eine Wirkung jener 
Selbstgewissheit; die ihre Ansicht und ihren Aasspruch für 
entscheidend betrachtet. Wenn es Od. \^ ,71. von der Pe- 
nelope heisst: . 
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ij nöaiv Bvdov i6vxa Ttag' icxaQti ov jtot' eqni^&a 

oder bei Thukyd. 8, 73, 4, ol J^dfuoi oi-y ij^/ovv nsgiidsTv av- 
rovg (Tcpäg diaqi{^aQ^vrag, so wundert sich dort Eurykleia, dass 
ihre Gebieterin immer noch behaupte, Odysseus werde 
nicht heimkehren, und der Demos auf Samos verlangt 
von den Führern des attischen Heeres, dass sie seinem Un- 
tergange nicht gleichgültig zusehen. Aber die ver- 
neinende Tendenz, die einmal den Gedanken beherrscht, 
macht sich von vornherein im Satze geltend, und indem 
die negative Partikel in dem Hauptsatz ihre Stelle ein- 
nimmt, geht sie folgerichtig aus der Form der Abhängigkeit 
(firi) in den Ausdruck der thatsächlichen Verneinung (ov) 
über ^^2). 

Der zweite Fall des negativen Sprachgebrauchs, der 
hieher gehört, ist dieser: da, wo verboten und verhütet wer- 
den soll, genügt es dem Griechen nicht, das Abzuwehrende 
lind zu Vermeidende positiv als das Object zu dem vorauf- 
gehenden Verbum (xcolvto, d<K^x^fiai u. dergl.) hinzustellen, 
sondern wiederum folgt er seinem subjectiven Gefühl, gibt 
gleichsam seiner persönlichen Sorge Ausdruck, indem er 
dem von dem schon negativen Worte abhängigen Infinitiv 
noch einmal das ablehnende firi hinzufügt. 'Eit'i ^^ erri xtü 
r^aüOQag ftijvag d'rc^isiorto i^iq *W rij»' txar^QOiv yilv argarsvcat^ 
sagt Thukydides 5, 25, 3., sie enthielten sich so lange, 
nicht, wie wir sagen würden, der gegenseitigen An- 
griffe, sondern sich nicht zu bekriegenj oder 2, 53, 
1: Q^ov itokfia xig (während der Pest) & ^qoreQov ditexQvnrero 
jMi) xad^ 'qdovriv tloibiv^ zu andern Zeiten hätte man 
doch ein Hehl daraus gemacht, solche Dinge — 
zu begehen, nein, ni.cht zu. begehen^^^). Und indem 



^^) Die üblichsten Verbindungen, welche das oi'x in diesem Falle 
eingeht, mit «»^/i^ ril*«, iw, iTriaxyovftc» u. s. "W, belegt Krüger 6r. 
Sprachl. §. 67. 1, A. 2. mit erläuternden Beispielen. 

los) Ueber das Wesen und die verschiedenen Stufen dieses Sprach- 
gebrauchs handelt ausser Krüger, Gr. Spr. §. 67. 12, A. 3. u. Anderen 
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das Bestreben nur ja keinen Zweifel über die verneinende 
Richtung deg Satzes zu lassen, die negative Partikel ple- 
onastisch einführt^ erregt es kein Bedenken; dass dadurch, 
streng logisch betrachtet, das Gegentheil von dem Beab- 
sichtigten gesagt wird. Auch unsere Sprache hat sowohl 
im alterthtimlichen, wie im alltäglichen Sprachgebrauch, wo 
ebenfalls ein Streben nach sinnlicher Anschaulichkeit vor- 
wiegt, ähnliche Paralogismen aufzuweisen: wie ofl ent- 
schlüpft nicht in Warnungen und Verboten eine ungehörige 
Negation, und auch Göthe lässt im Tasso 3, 4. Leonoren 
sagen: 

Und leichter wäre sie (die Gunst der Frauen) Dir zu entbehren, 
Als sie es jenem guten Mann nicht ist; 

mit jener bequemen Nachlässigkeit des Ausdrucks, welche 
im Französischen bekanntlich zur Regel geworden ist, und 
dadurch den Reiz der Naivetät verloren hat. 

Noch in zwei andern sprachlichen Erscheinungen, die 
dem Griechischen eigenthtimlich sind, glaube ich mit Recht 
jene Wirkung der persönlichen Färbung des Ausdrucks zu 
erkennen, welche das Gesetz des sachlichen Zusammenhangs 
durchbricht. Bekanntlich erfordert die Folge der Zeiten in 
abhängigen Sätzen da, wo im Lateinischen das Imperfectum 
Conjunctivi eintritt, im Griechischen den Optativ der ver- 
schiedenen Tempora je nach dem Verhältniss der auszu- 
drückenden Handlung, d. h. es hat sich der Optativ als die 
regelmässige Bezeichnung der von der Vergangenheit ab- 
hängigen Satzform ausgeprägt. So lange daher das in der 
Sache begiUndete Verhältniss in seiner vollen Anerkennung 
und Wirksamkeit bleibt, verlangt der griechische Sprach- 
gebrauch diese Oonstruction nach beiden Seiten hin, sowohl 



TOrtrefflich Madvig in den lehrreichen Bemerkungen Aber einige Punkte 
der griechischen Worifügungslehre im Philologus, Supplementheft des 
2. Jahrg. 1847. S. 47 ff. Mit Recht betrachtet er ihn als ,,das stärkste 
Beispiel jener naiven, strenge logische Consequenc nicht beachtenden 
Biegsamkeit^ der griechischen Sprache. 
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für den als vergangen angeführten Inhalt eines Hauptyer* 
bums z. B. dqnHOfÄSvm ig rag 'AO^iffag diB{^Q6ri0av^ (og ^Q^^ 
(laxa noXka tdoihv (Thucyd. 6, 46, 4), wie auch zum Aus- 
druck zukünftiger Absicht: itqoa ißaXXov Saov and ßoijg 
svsxa^ o^o)g f«ij dr{Xog iiri svfjtifrig uvrotg mv (Xen, Hell. IL 4, 
Sl); wozu als eine der ersten verwandte Modification die 
Bezeichnung der abhängigen Frage hinzukommt: iyf^ dh 
ÜBlctavu, ^^fikfofy bI ßovloix6 f4,i adiffcu (Lys. in Eratosth. 8). 
Während nun die lateinische Sprache sich in allen diesen 
Fällen strenge innerhalb der dem Sachverhalt entsprechen- 
den Formen der angemessenen Zeiten des Conjunctivs zu 
halten pflegt (— quod vidissent, — ne appareret, — 
an vellet); steht der griechischen auch hier die Freiheit 
zu,' die Fesseln der Abhängigkeit von sich zu werfen , und 
jedesmal das zweite Satzglied auf den Standpunkt zurück- 
zuführen, welchen die Personen, von denen die Bede ist, 
in der ursprünglichen Gegenwart des Vorganges einnehmen. 
So wie jene attischen Gesandten einst berichteten: nokXd 
XQW^ra sidofiev, so gestattet auch die construirte Satzbil- 
dung die Beibehaltung des Modus der directen Rede: du- 
^^ticafj tag nokXa iQ^fAuxa eidov : wie Pausanias bei sich einst 
erwog: TovTo noltjdMy onMg ^i) dfilog (3, so darf auch in der 
abhängigen Gliederung des Satzes gesagt werden: nQoff/ßal- 
Isvy o'Ttcjg fjiri drilog §, und nicht minder verträgt die Frage 
den Indicativ des unabhängigen Satzes auch nach der Con- 
junction ii oder nöxegov. Ueberall gibt sich jenes Bestreben 
des griechischen Geistes zu erkennen, so viel wie möglich 
den Eindruck des Gegenwärtigen und Unmittelbaren auch 
in solchen Satztheilen festzuhalten, die sich nach einer. Seite 
hin gerade dieser Unmittelbarkeit entäussert, und durch das 
Band von Conjunctionen in die Abhängigkeit von einem 
höherstehenden öliede der Periode begeben haben. Cha- 
rakteristisch für diese Auffassung der Sache ist es, dass 
ohne Zweifel am häufigsten die Conjunctionen der persön- 
lichen Absicht fm, S^ittag und ihr Gegensatz Sittog fiif und 
fitl auch nach voraufgehenden Präteritis des Hauptsatzes 
die Conjunctive oder den Indicativ Futuri festhalten, durch 
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welche wir am anschaulichsten in die unmittelbare Gegen- 
wart der besprochenen Verhältnisse eingeführt werden. Ein 
besonders auiFallendes Merkmal dieser Vermischung der 
directen und abhängigen Redeform, welche unter dem Ein- 
flüsse der Vergegenwärtigung des Moments vorgeht; bietet 
der bekannte Gebrauch der Conjunction ori dar, wenn sie 
an die Spitze angeführter Beden gestellt wird. Wenn wir 
häufig durch Auszeichnung im Drucke die gesprochenen 
Worte von dem Sri absondern, so ist das zwar eine An- 
näherung an unsere Ausdrucksweise, indem wir die Conjunc- 
tion gleichsam zum Interpunctionszeichen herabsetzen ; aber 
wir heben dadurch eigentlich das Charakteristische des 
griechischen Sprachgebrauchs auf, welches in der innigen 
Verschmelzung zweier nach unserem Gefühl durchaus un- 
vereinbaren Satzformen bestellt 

Endlich betrachten wir noch eine andere Art der Ver- 
schiebung in dem Verhältniss mehrerer Satzglieder zu ein- 
ander als eine Folge des angenommenen Princips. Dem 
Sprachgebrauch der Neueren widerstrebt unverkennbar die 
Stellung, welche die Partikel yal sehr häufig im Griechischen 
in vergleichenden Relativsätzen einnimmt. Wenn bei So- 
phokles der Wanderer dem Oedipus, ehe er ihm den Be- 
scheid ertheilt, versichert (Col. v. 52): otr' olda xdydy.itdn 
iniaxriüei Moiv^ so ist das offenbar für uns befremdlich ge- 
sprochen; wir erwarten vielmehr: od iy^ olda, xai tsv 'rtaiT^ 
imariiaei xlvatv^ und ebenso, wo Oedipus (v. 276.) den Chor 
anfleht : oianeQ fiB rdvearriaad^ , wöe ffolcyar«, würden wir es na- 
türlicher finden, wenn es Jiiesse: wansg fi dnatijaare^ ddf. 
xa\ cTojcraT«. Was ist es, was uns in der giiechischen Wen- 
dung fremdartig berührt? Nichts andres als dieses: das 
anreihende xaC schliesst sich naturgemäss dem als zweites 
hinzutretenden Gliede an, indem es ein voraufgegangenes 
voraussetzt. Für unsere Auffassung nun ist das erste^ Glied 
das nQmoy rrj qivaei, dasjenige, das der Zeit nach zuerst 
vorhanden war; im ersten der beiden angeführten Fälle: 
was ich (der Wandrer) weiss, im zweiten: wie ihr mich 
von meinpm Sitze aufgerufen habt, und wir werden 
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dM diVTsgov r^ qnvaet, das in der Zeit nachfolgende (hier die 
beiden Glieder: das sollBt du wissen und: so rette 
mich) mit auch an die vorhergehenden anschliessen. Um- 
gekehrt der griechische Dichter : seinem Gefühl drängt sich 
alsj Erstes^ als das ^^oüroi^ nqog avrov^ das Bedürfniss des 
Momentesi die Gewährung der Bitte um nähere Kunde und 
die Kettung aus augenblicklicher Bedrängniss, auf, und so 
kehrt er in anticipirender Weise das natürliche (ry (pvtret) 
Verhältniss der Satzglieder um^ und spricht: du sollst 
wissen, was auch ich weiss; u. : rettet mich jetzt, 
wie ihr mich auch vorhin von dort hinweggerufen 
habt. Was aus der näheren Erwägung dieser Dichter- 
stellen sich recht deutlich in seiner Eigenthümlichkeit her- 
ausstellt, das tritt uns auch nicht selten in der einfachsten 

^ 

Prosa entgegen: z. B. Thucyd, 6, 44, 3.: oi dh oväk fii&' 
ir^Qiov S^aaav iaea^ou , dJX* o %i av }ia\ toTg a}J,oig ^Jrahmoug 
^vdoH^y rovTo noti'iCeiVf wo wir nach unserer Auffassung sagen 
würden: o u av rotg oillou; 'haXuiixatg dox^^ tovto xai avro^ 
itoiijaeiif. Andere Beispiele vergl. im Index zu Jac. Att. 
unter x«/^^*). 

In allen bisher betrachteten Ausdrucksweisen, durch 
welche die griechische Sprache sich von andern unterschei- 
det, ist das Gemeinsame diess: dass das Bestreben nach 
lebhafter Vergegenwärtigung des momentanen Eindrucks 
und nach sinnlicher Anschaulichkeit innerhalb der verschie- 
denen Glieder einer Periode eine Stellung und Anordnung 
hervorruft, welche mit der streng logischen Auffassung nicht 
übereinstimmt. Fast noch auffallender tritt die Wirkung 
desselben Grundes in derjenigen Erscheinung hervor, wo 
der von dem einfachsten Sprachgesetz und der nächsten 
Verbindung geforderte Casus einem von aussen übermächtig 

104J Verwandt mit dieser Versetzung der Partikel xeU aus dem Haupt- 
satz in den Relativsatz ist die ähnliche Verschiebung des »Voi? in Stellen 

wie Soph. Aj. 15. w? ivfta&^g oov, xuv änoKToq 7jq ofiwQ^ tffartjfi,^ aXot^w xca 

^vva^^ 9Q*yi, Die Analogie wird um so zutreffender, wenn man auf 
die ursprüngliche Bedeutung des ofitog zurückgeht, die nur eine gleich- 
BteUende ist, wie die von mal^ ähnlich dem deutschen gleichwohl. 
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Tordringenden EinfliiBs aufgeopfert und willkürlich verän- 
dert wird: ich meine in der sogenannten Attraction^^^) 
des relativen Pronomens^ welche uns zwar durch den weit 
verbreiteten Gebrauch zur alltäglichsten Sache geworden 
ist, doch aber einen besonders überzeugenden Beweis ge- 
währt, in welchem Grade die subjective Licenz ins Fleisch 
und Blut der griechischen Sprache eingedrungen ist. Man 
bringe sich nur das innere Verhalten irgend eines beliebi- 
gen der Tausende von Beispielen recht zum Bewusstsein, 
und man wird doch bei unserer Art zu denken und zu füh- 
len, nicht ohne einige Schwierigkeit und Verwunderung sich 
in jene Auffassung hineinfinden, die der Grammatik so offen- 
bare Gewalt anthut, um das Uebergewicht eines an sich 
allerdings bedeutsamen Begriffs auch äusserlich gleichsam 
zur Anerkennung zu bringen ^^^). Ttg 17 wtp^ia toTg &iotg 
xirffipu ovaa an 6 tdiv dci^wf c5r nuQ* ijfiw Xaftßdvovctf ; Plat. 
Enthyphr. p. 14. Wie seltsam würde es doch denen, die 
mit der griechischen Sprache nicht vertraut sind, erschei- 
nen, wollte man ihnen zumuthen, das deutsche Object des 
Empfangens, das welche, nicht nur im Genus und Nu- 
merus, wozu die innere Nöthigung leicht erkannt wird, son- 
dern auch im Casus, der einem ganz andern Gesetz folgen 
sollte, dem voraufgehenden einer andern Ordnung angehö- 
rigen Nomen unterzuordnen. Man könnte es einen ungross- 
müthigen Missbrauch der Uebermacht nennen, dass diese 



106) Krüger, Gr. Spr. §. 51, 10. nennt die Bezeiehnung „Attrac- 
tipn'' falsch und unpassend, und empfiehlt dafOr den Ausdruck 
Assimilation. Im Grunde sagen beide Worte doch dasselbe, und 
mir sagt das Wort Attraction darum mehr zu, weil darin die von 
aussen kommende Einwirkung mehr hervorgehoben ist, während das 
Wort Assimilation leicht nur auf die äussere Erscheinung bezogen 
werden möchte. 

*^) Man wird an dieser Stelle keine Ausführung der bekannten Ge- 
setze der Attraction erwarten ; es ist leicht zu erkennen, wie auf jeder 
Stufe der ausgesprochene Grund sich als richtig bewährt So leuchtet 
es ein, warum die Subjects casus der pronomina relativa, die mit 
grösserer Selbständigkeit auftreten dürfen, als die casus obliqui, sich 
der fremden Botmässigkeit nicht leicht unterwerfen. 
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Grewalt an dem schwächsten und unselbständigsten aller 
Redetheile; dem relativen Pronomen geübt wird; und in der 
That es ist auch nichts anderes als die Anwendung des 
Rechtes des Stärkeren, welches wir sowenig auf dem 
Gebiete des Denkens, wie auf dem des sittlichen Lebens 
rühmen wollen. Nur dass in der Sprache die unbewusste 
Naivetät, welche auf ein geheimes Gesetz der menschlichen 
Natur hindeutet, uns leichter mit der Abweichung von der 
erkannten Begel versöhnt. 

Hatten wir in dem zuletzt besprochenen Falle eine Ab« 
weichimg in der Anwendung der Casus von ihrem gewöhnli- 
chen Gebrauche zu betrachten, so stellen wir dieser eine Ab- 
normität im Gebrauch eines Verbaltempus zur Seite, welche 
nur in demselben Grunde eine genügende Erklärung findet. 
Je mehr man die eigenthümliche Bedeutung des griechischen 
Aoristus in seiner Beziehung auf einen bestimmten Fall 
erkannt hat, desto mehr muss auf den ersten Blick seine 
Anwendung in solchen Stellen befremden, wo allgemeine 
Erfahrungssätze ausgesprochen werden sollen. Von Homer 
an, bei dem es heisst rp 12: 

('&eol ye) dvvctprai 
äcpQOva noirl<Tai xa\ inkpgovd lieg fidk* iorca^ 
ya( TS ;f«^ig)()of/orra ffaocpgotrvvrig inißriaav, 

durch alle Stadien der ' Literatur hindurch ist nichts ge- 
wöhnlicher, und doch scheint nichts mehr der Natur des 
Aoristus zu widerstreben. Auch wird die Erklärung, welche 
unsere Grammatiker dieser grammatischen Erscheinung wid- 
men, meistens nicht befriedigen: sie sprechen fast nur das 
Factum selbst aus, und werden daher in denkenden Schülern 
oft die wohlbegründete Frage übrig lassen, wie dasselbe 
mit den voraufgehenden Definitionen des Aoristus in Ein* 
klang zu bringen sei. So sagt Buttmann §. 124. A. 4. 
(137. A. 4.): „Wenn ausser der Erzählung ein Pflegen oder 
eine gewöhnliche Erscheinung in der Welt erwähnt wird, 
so steht durch einen besonderen Gräcismus häufig 
der Aorist." Matthiä §. 502,3.: „Die Bedeutung pflegen 
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hat der Aorist, in so fern man eine Handlung als einen 
einmal da gewesenen Fall betrachtet.^ Bernhardj wis- 
sensch. Syntax S. 382.: »Der Aorist ist allgemein seit den 
Epikern in Gebrauch gewesen ; um das in einzelnen Mo- 
menten wiederkehrende für den Sinn des P flogen s^ an 
sich und in Verbindung mit Fräsen tien, zu bezeichnen.^ 
Bost §. 116. 8. A. 4.: „In Allgemeinsätzen steht der Ao- 
rist statt des deutschen Präsenc — Er steht 

hier in seiner gewöhnlichen Bedeutung : er bezeichnet näm- 
lich das in der Vergangenheit Wahrgenommene, nur nicht 
als einzelnen Moment, sondern als öfters bemerkte Erschei- 
nung, so dass auch in der deutschen Uebersetzung das 
Verbum pflegen dem durch den Aorist bezeichneten Ver- 
balbegriff oft passend beigefügt werden kann.^ Madrig 
§. 111. A. a. : yfDer Aorist steht von dem, was manchmal 
geschehen ist und mithin (in einzeln vorkommenden Fällen) 
zu geschehen pflegt.^ Krüger, der §. 53, 5. u. 6. die- 
sen Gebrauch des Aorists nicht abgesondert behandelt, 
scheint ihn bei den Worten im Auge zu haben: „Als die 
Form, welche eigentlich das Eintreten in die (vergangene) 
Wirklichkeit bezeichnet, wurde der Aorist das absoluteste 
Tempus der Vergangenheit; selbst auf dauernde Vor- 
gänge anwendbar.^ Am meisten genügt mir hier Küh- 
ner 's Erklärung, Seh. Gr. §. 256. 4. b, welcher, nach An- 
äihruttg des Sprachgebrauchs selbst, bemerkt: „der Grieche 
setzt statt der mehrfach sich wiederholenden Erscheinung 
einen einzelnen Fall, in dem sie sich bethätigte, und ver- 
sinnlicht auf diese Weise den Begriff des Allgemeinen.^ 
IMess ist allerdings die Wirkung des Ausdrucks, nur ohne 
das Bewusstsein solcher Absicht. Es liegt das zuversicht- 
liche Vertrauen auf die subjective Erfahrung zu Grunde: 
der Bedende beruft sich auf dasjenige, was im einzelnen 
Falle geschehen ist, und erwartet vom Hörer und Leser, 
dass er die unvollkommene Induction zu einem genügenden 
Besultate abschliesse. Es tritt so recht eigentlich ans Licht, 
wie in dem epagogischen Verfahren, nach des Philosophen 
Ausdruck, das n^mof nqos iifioig zu dem ngckov ry ifvcei er- 
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hoben wird; aus dem Besonderen der sinnKchen Erscheinung 
das Allgemeingültige gewonnen werden soll. 

Dies sind die wichtigsten Eigenthümlichkeiten des grie- 
chischen Sprachgebrauchs^ welche sich mir nach l&ngerer 
Beobachtung als Ausdruck jener vorherrschenden Neigung 
dargeboten haben^ dem persönlichen Verhalten des reden- 
den Subjectes zu dem auszusprechenden Gedanken einen 
Einfluss auf die Form und Stellung des Satzes einzuräu- 
men. Es Hesse sich noch manche andere Erscheinung^ und 
namentlich die weitgreifende Freiheit der Anakoluthie, 
welche der Sprache der edelsten Schriftsteller , eines Thu- 
kydides und Platon^ häufig den besonderen Beiz geistreicher 
Beweglichkeit verleiht, auf denselben Grund zurückführen; 
allhm ich wollte zunächst von dieser Betrachtung alles das- 
jenige ansschliessen; was nicht dem Gesetze einer umfas- 
senden Analogie unterliegt, oder was sonst den Zweifel 
einer anderen Auffassung zulässt. Dagegen möchte ich zum 
Schlüsse dieser Erwägungen auf eine andere Seite der eigen- 
thümlichen griechischen Ausdrucksweise hindeuten, welche 
mit der bisher in Betracht gezogenen, ^ wenn auch nicht in 
directem, doch, wie ich nicht zweifle; in mittelbarem Zu- 
sammenhange steht. Im Vergleich zu allen neueren Spra- 
chen, und insbesondere zu der deutschen^ macht sich schon 
bei den einfachsten Uebersetzungsversuchen aus dem Grie- 
chischen, in diesem eine Vorliebe bemerklich, zahlreiche 
Beziehungen d^s Gedankens, welche wir in unpersönlicher 
Weise auszudrücken pflegen, in persönlicher Fassung 
auftreten zu lassen. Auf dem grossen Gebiete jeder Art 
des individuellen Urtheils über irgend einen Gegenstand 
von der flüchtig aufgefassten Meinung bis zu der auf in- 
nem Gründen ruhenden Ueberzeugung (SoxeTv, (pcUveü^l^ouy 
qiaveg^v bivcu^ ^oudvou^ eixog mai) , sodann in dem weiten Be- 
reiche alles dessen, was im Leben recht und billig, schick- 
lich und natürlich ist (dtxcuov eJvai, ioixivou in diesem andern 
Sinne), ferner in der Bezeichnung der verschiedensten Mo- 
dificationen einer Handlung nach Anfang und Ende, Zeit- 
dauer und Beschleunigung, Zusammentrefi^en mit andern 
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Ereignissen (agxioOcu^ itavsc&ai^ dumlefp^ (p^dvBiVy tvyidvew) 
pflegen wir durch einen reichen Schatz neutraler Verba (es 
scheint y ist wahrscheinlich, klar, es ergibt sich, ist recht, 
passend, natürlich, es trifft sich, ereignet sich früher oder 
später, u. 8. w. u. s. w.) die Abstufungen dieser verschie- 
denen Verhältnisse auszudrücken. Bekanntlich herrscht aber 
grade hier im Griechischen im weitesten Umfang der 'Ge- 
brauch persönlicher Verbalformen, welche oft mit den 
Infinitiven oder Farticipien anderer Verba wechselnde Ver- 
bindungen eingehen: d. h. der griechische Ausdruck ordnet 
sich nicht, wie der unsrige, einer vorausgeschickten allge< 
meinen Maassbestimmung unter, sondern die Person oder 
der Gegenstand, von dem die Bede ist, lässt in der Hegel 
das auszusprechende Verhältniss als von sich ausgehend und 
abhängig erscheinen. Ein einfaches Beispiel genUgt ziu: 
Erläuterung: 17 t^v^i) d&di^arog q}a(i'BTcu ovaa (Plat. Phaed. p. 
107.); nicht wie wir es ansehen: es erhellt aus der Er- 
wägung aller Gründe und Beweise, dass die Seele un- 
sterblich ist; sondern: an der Seele haftet die 
Klarheit, welche sich uns über ihr Wesen und ihre Ei- 
genschaften kund gibt. — Oirog noQ* ifio\ t6 ovvofia rotko 
dlnmög i&tt (jp^Qea&ai^ sagt Selon bei Herod, 1, 32. nicht wie 
wir: es ist recht und billig, dass dieser den Namen 
des Glücklichen führt; sondern: er selbst ist gerecht, 
d. i. befugt, diesen Namen zu tragen. . 

Es ist nicht zu verkennen, dass zwischen dieser und der 
vorhin entwickelten Ausdrucksweise eine Verwandtschaft 
vorhanden ist, allein auch der wesentliche Unterschied ist 
zu beachten: dass, während im ersten Falle das subjective 
Verhalten desBede nden den bestimmenden Eiiifluss auf die 
Form der Bede übt, im zweiten das Hervortreten derjenigen 
Persönlichkeit, von welcher die Bede ist, den eigen- 
thümlichen Charakter des Ausdrucks bedingt. Das Vor- 
recht des Persönlichen ist es, was in beiden Fällen 
entschieden gewahrt wird, dort des Bedenden selbst, hier 
des durch den Zusammenhang eingeführten Subjets. Wie 
sehr dieses Streben überall dem innersten Wesen des grie- 
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chischen .Geistes natürKch ist, das beweisen namentlich auch 
noch zwei andere Wendungen der Sprache^ die von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet offenbar mit der eben err 
wähnten in Beziehung stehen: ich meine erstens den be- 
kannten Gebrauch; dass die Naturerscheinungen des Wetters 
im BegeU; Blitz^ Donner u. s. w. ursprünglich; nicht wie 
bei uns dem Walten einer dunkeln ; namenlosen Macht (es 
regnet u. s. w.), sondern der Personification der oberen 
Luft; dem Zeus zugeschrieben werden (o Zsvg vsiy ßqom^y 
dargdittei) , was wiederum mit der gesammten Auffassung 
und Darstellung des Naturlebei^s in der griechischen Mj* 
thologie zusammenhängt; — und zweitens den andern, dass 
die Griechen die Vorgänge im menschlichen und thierischen 
Leben; welche sich dem mehr oder weniger bewussten 
Willen entziehen; wie das Wachsen der Zähne und Haare, 
das Emporsträuben der letztem im Schrecken; das Hervor" 
brechen der Thräneu; ja selbst das Erstarren der Glieder 
im Tode noch der Selbstthätigkeit des Geschöpfes beizule* 
gen, und auch darnach persönlich-active Ausdrücke zu wäh- 
len pflegen. Man erinnere sich des odovroqivitv und nrago-r 
(pvel^ in Plato's Phädr. p. 250 ff. und Aristoph. Vögeln V. 106. 

'itrsQOQQVBi re xav&tg ersqa q)vofi8v: 
oder in den Fröschen V. 418,: 

dg i^rdtrig cHv ovx icpvas q^gdrogag. 

Und ähnlich verhält es sich mit dem Au9druck bei 
Soph. Oed. CoL 1623.: 

qi&iyfjia d' i^a{q)nig nvog 
&oiv<^€V avxoVy cSat« ndvrag 0Q^(ag 
criiGai (fißto Öeiaavrag i^atq.frig tgl^^ag* 

wie bei Euripid. Hei. 788.: 

yiyjl'd'a^ x^arV d* oqMovg i&eigag 
dvenr^Qüma, 
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Za dieser Uebertragung von Wirkangeii der natürlichen 
Kräfte auf die menschliche Wiilensthätigkeit gehören auch 
Stellen, wie Soph. EL 906. : 

oder Oed. Col. 346.: 

— ' — — ri fihv fj oxov v^ag 

TQoqjTJg ?hi^e xa\ xaric^vtrsv d^fiag. 

Besonders wirksam tritt dieser Gebrauch in dem Be- 
richt von den letzten Augenblicken des Sokrates in Plato's 
Phftdon henror: Taika iQOfi^vov avtov ovdev Sri (meHQivato, dXk* 
oU^of xq6vov dutXtatoh ixivrjd^ri re xai 6 äf&Qtonog ii^xakvxlfev ai' 
tipf Häi og TU ofifiara iarriaev. Es ist nicht zu verken- 
nen; dass etwas Ergreifendes in diesem Ausdrucke liegt; 
der die persönliche Selbstbestimmung des menschlichen Le- 
bens bis zu ihrem letzten Moment begleitet: er hatte 
seine Augen stille stehen heissen! 

Werfen wir auf die mitgetheilten Bemerkungen, welche 
d^r wohlwollenden Beachtung und Prüfung der Freunde 
der griechischen Sprache freundlich empfohlen sein mögen, 
noch einmal einen zusammenfassenden Rückblick, so scheint 
mir die Erwartung, mit welcher wir diese Betrachtung un- 
ternommen haben, vollständig erfüllt. Man wird es^ nicht 
aus einem zufälligen Zusammentreffen erklären wollen, son- 
dern einen tief in dem sprachbildenden Geiste wurzelnden 
Trieb darin erkennen, wenn zahlreiche Erscheinungen des 
griechischen Idioms, und namentlich solche, welche man 
wegen ihrer Abweichung von dem Gebrauch anderer Spra- 
chen Gräcismen zu nennen pfiegt,^ den gemeiusamen Charakter 
an sich tragen, dass sie die Verhältnisse der Dinge so aus- 
drücken, wie sie sich dem lebhaft zudringenden Blicke darstellen, 
wie sie gegenwärtig sind und wirken, nicht wie sie sich 
entwickelt haben und geworden sind. Fragen wir nach 
der Wirkung, welche diese vorherrschende Ausdrucksweise 
auf Hörer und Leser hervorbringt, so seheint es mir un- 
zweifelhaft, dass jene Frische und Unmittelbarkeit, die die 
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augenblickliche Gestaltung des Gedankens zu ergreifen ver- 
stehty jene Anschaulichkeit und Lebendigkeit, durch welche 
wir uns oft so unwiderstehlich angezogen fühlen, zum gros- 
sen Theil ihren Grund in dieser glücklichen Anlage der 
Sprache, selbst haben. Wfer unter den Griechen hat diese 
Gabe seiner Sprache am schönsten zu benutzen verstanden ? 
wer in ihr die unvergängUchsten Geisteswerke geschaffen? 
— Diejenigen, deren eigne Natur am innigsten von dem 
Geiste ihres Volkes durchdrungen war. Das ist in andern 
Sprachen nicht anders. Luther, Lessing und Göthe sind 
die Meister deutscher Rede, nicht darum weil sie ihre eigne 
Individualität am schärfsten in selbstgewählter Weise und 
Form ausgeprägt haben, sondern weil die Eigenthümlichkeit 
ihres Wesens am tiefsten mit den grössten Eigenschaften 
des deutschen Volkes zusammenstimmte, weil sie vor Allem 
deutsche Männer waren. Dasselbe gilt unter Griechen von 
Homer, Thukydides, Plato, Denxosthenes: in sehr verschie- 
dener Zeit, in sehr verschiedenem Stoffe, hat doch ein 
Jeder auf seine Weise- seine innerste Natur aufs Sshöa^te 
mit der Nitur der Sprache seines Volkes in Einklang zu 
bringen gewuäst; und was aus dem gesanden Stamne volks- 
thiimlichen Labons entspronen ist, dis ist unvergänglich 
nash dem Maasse m3nschUcher Dinge. 
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deutschen Grammatik. ' Neue vermehrte Ausgabe. 8. Geh. Thh*. 1. 

neuhochdeutsche Grammatik. Erste Abtheilung. Die Lehre 

von den Buchstaben und Endungen. 8. Geh. 18'/« Sgr. 

Bimrock K., die deutsehen Volksbücher, in ihrer ursprünglichen 
Echtheit wiederhergestellt. 1. bis 18. Band. 8. Geh. Thlr. 1. 10 Sgr. 
der Band. 

die deutschen Volkslieder. 8. Geh. Thlr. 1. 18 Sgr. Gebunden 

Thlr. 1. 28 Sgr. 

die deutsehen Sprichwörter. 8. Geh. Thk. 1. 10 Sgr. Gebanden 

Thr. 1. 20. Sgr. 

das deutsche Bathselbuch. Zweite Auflage. 8. Gebund. 15 Sgr. 

das deutsche Büdnerbuch. Altherkömmliche Reime, Lieder, 

Erzählungen, Uebungen, RäÜisel und Scherze. 8. Geh. 20 Sgr. Ge- 
bunden 24 Sgr. 

Wolf, Ferd., über die Laie, Bequenaen und Leiche. Ein Beitrag 
zur Geschichte der rhythmischen Formen und Singweisen der Volks- 
lieder und der volksmässigen Kirchen- und Kunstlieder im Mittel- 
alter. Nebst Yin Fac-similes und IX Musik-Beilagen. Gr 8. Geh. 
Thlr. 3. 20 Sgr. 

Johann Karl Fassavant. Ein christiiches Charakterbild. Gr. 8. Gteh. 
Thlr. 2. 

Flanunberg G., der Feilenhauer. Eine Erzählung. Drei Theile. 8. 
Geh. Thlr. 2. * 

Kurt Werner. Eine Erzählung aus Franken. Drei Theile. 8. 

Geh. Thlr. 2. 

Einer ist euer Heister. Ein historischer Roman aus dem sechs- 
zehnten Jahrhundert von S. Sturm. Zweite Auflage. Zwei Bände. 
<^^ B; G^h. Thlr. 2. .24 Sgr. 

Srtuidt; M. G. W., das Fflansenleben, dessen Wachsthum, Sprache 
und Deutung' in Gedichten und Aussprüchen. 8. Geh. Thlr. 2. — 
Elegant igebunden jnit BUdern in Farbendruck. Thlr. 2. 12. 

Scherer H/, Beisen in der Levante in den Jahren 1859—1866. 8. 
-: Geh. Thlr. 1. 6. Sgr. 
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